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Aibons Echsenfalle

»Sie haben sich für diesen Anzug entschieden?« Die dunkelhaarige Verkäuferin stellte die Frage routiniert. Ebenso routiniert war ihr Lächeln.

Der Mann zuckte zusammen, als wäre er angeschrien worden. Eine Hand hatte er um den Kleiderbügel gelegt, die andere war zur Faust geballt. Langsam hob er den Kopf und drehte sich um. Dabei starrte er die Verkäuferin an.

Die musste schlucken, bevor sie die nächste Frage stellte. »Wollen Sie den Anzug in der Umkleidekabine anprobieren? Es ist besser, wenn man es so macht, verstehen Sie?« Ihre eigenen Worte kamen ihr blöd vor, aber sie wusste einfach nicht, was sie sonst hätte sagen sollen …


Der Mann gab keine Antwort. Er starrte vor sich hin, als würde er nachdenken.

Die Verkäuferin wiederholte ihre Frage. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken. Sie war beileibe nicht neu im Geschäft und hatte schon viele Kunden erlebt, doch einer wie dieser stellte eine Ausnahme dar.

Dabei war der Mann völlig normal gekleidet. Eine graue Hose, ein schwarzer Pullover und ein kurzer Mantel, der ihm bis zu den Knien reichte.

»Ja, ja …« Plötzlich nickte er und zerrte den Anzug vom Bügel. Er wusste, wo die Kabine lag, und ging mit kleinen, jedoch schnellen Schritten darauf zu. Um hineinzugehen, musste er eine helle Tür aufziehen, was er mit einer hastigen Bewegung tat. Dann war er in der Kabine verschwunden.

Die Verkäuferin atmete einige Male tief durch. Ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt. Jetzt beruhigte er sich wieder.

Sie ging zur Seite, um einige Pullover zurechtzulegen, die ein Kunde einfach so hatte liegen lassen. Dabei behielt sie die Tür der Umkleidekabine stets im Auge.

Um diese Mittagszeit herrschte in der Abteilung nicht viel Betrieb. Deshalb war die Angestellte auch allein. Ihre Kollegin war zu Tisch gegangen, sie würde erst in einer Viertelstunde zurückkehren.

Lena dos Santos wünschte sich, dass der Typ bald wieder erschien und den Anzug kaufte. Alles andere war ihr egal. Dieser Mensch kam ihr nicht normal vor, obwohl er normal aussah. Aber es gab etwas an ihm, das sie gestört hatte.

Sie wartete. Ihren Platz bei den Pullovern hatte sie nicht verlassen. Es blieb auch weiterhin ruhig in der Abteilung. Dabei hätte sie jetzt gern andere Kunden gehabt, um abgelenkt zu werden, doch gerade jetzt erschien niemand. Alle Welt schien sich gegen sie verschworen zu haben. Selbst der Abteilungsleiter ließ sich nicht blicken, obwohl sie ihn sich in diesem Fall herbeigewünscht hätte. Ansonsten konnte sie gern auf den arroganten Typen verzichten.

Der Kunde hatte ihr nichts getan. Sie hörte auch nichts aus der Kabine. Das war auch nicht normal. Üblicherweise gaben die Kunden ihre Kommentare ab, auch wenn sie nur mit sich selbst sprachen.

Lena hatte nicht auf die Uhr geschaut und auch irgendwie das Gefühl für Zeit verloren. Schließlich gab sie sich einen Ruck und ging auf die Kabinentür zu. Es gehörte nun mal zu ihren Pflichten.

Einen Schritt vor der Tür hielt sie an. Sie reduzierte ihren Atem. Sie wollte auf keinen Fall stören und konzentrierte sich voll und ganz auf die Laute hinter der dünnen Tür.

Da waren keine zu hören.

Es gab nur die Stille. Lena kannte es anders, wenn Männer ihre Klamotten anprobierten. Das war in der Regel mit Kommentaren verbunden. Manche negativ, andere positiv. Hier hörte sie nichts.

Wieder schlug ihr Herz schneller. Sie wusste, dass sie etwas Bestimmtes tun musste, holte tief Luft und versuchte, ihre Stimme so normal wie möglich klingen zu lassen.

»Sir, ist alles in Ordnung?«

Keine Antwort.

Die nächste Frage bestand aus einer üblichen Floskel. »Kommen Sie zurecht, oder kann ich Ihnen helfen?«

Auf diese Frage erhielt sie eine Antwort. Nur klang die anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Was da an ihre Ohren drang, war für sie nur schwer zu identifizieren. Sie vernahm so etwas wie ein Knurren. Es konnte auch ein Stöhnen oder Grummeln sein. Möglicherweise eine Mischung aus beidem.

Das klang nicht normal.

Lena schluckte. Plötzlich fing sie an zu zittern. In ihrem Kopf wirbelten Gedanken, die alles andere als positiv waren. Der Druck im Magen blieb auch weiterhin und das Herz klopfte abermals schneller. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn, aber sie gab nicht auf und versuchte es erneut.

»Sir, bitte – ich möchte – ich meine – ist alles in Ordnung?«

Wieder erhielt sie eine Antwort. Leider bestand sie nicht aus Worten. Ein Zischen erreichte ihre Ohren, dann erfolgte abermals der Stöhnlaut.

Dahinter passiert was!, dachte sie. Und wahrscheinlich etwas Schreckliches. Das hatte nichts mehr mit einer normalen menschlichen Reaktion zu tun. Das war völlig anders.

Lena dos Santos war eine Angestellte, die seit drei Jahren in diesem Betrieb arbeitete. Sie hatte Verhaltensregeln bekommen. So wusste sie, wie man sich Kunden gegenüber verhalten musste. Der Kunde war König und sie wollte nicht, dass sie einen Fehler machte.

Diese Kabinen waren eine Welt für sich. Darin hatte sich schon so einiges abgespielt. Sie hatte Fixer erlebt, die sich einen Schuss setzen wollten, und einmal wollte ein Paar eine schnelle Nummer schieben.

Ihr war nichts Menschliches fremd, doch die Geräusche, die jetzt wieder an ihre Ohren klangen, die waren ihr neu.

Sie versuchte es erneut. »Sir, kann ich Ihnen helfen?«

Diesmal hörte sie nichts. Es blieb still. Aber sie war nicht froh darüber, denn die Stille konnte auch etwas Schlimmes bedeuten. Da huschten Vorstellungen durch ihren Kopf, die ihr schon Angst machten.

Ihr Plan stand fest. Sie dufte nicht mehr länger warten. Sie musste nachschauen, was passiert war, und so gab sich Lena einen Ruck und ging auf die Kabinentür zu. Ihre Hand zitterte, als sie den Knauf umfasste. Aber ein Zurück gab es für sie nicht. Sie wollte auch nicht mehr fragen und zog die Tür auf.

Sie schrak leicht zusammen und wunderte sich über das Bild, das sich ihren erstaunten Augen bot.

Der Kunde kniete und drehte ihr dabei den Rücken zu. Normal war das nicht, aber auch nicht besonders schlimm, bis sie sich den Kopf näher anschaute. Von ihm sah sie nur die Rückseite, und die kam ihr irgendwie anders vor.

Der Gedanke war kaum in ihr aufgekeimt, da fuhr der Kunde in die Höhe und drehte sich mit einer schnellen Bewegung um. Er starrte Lena an, sie starrte zurück.

Was sie sah, war grauenhaft und unerklärlich.

Der Kopf des Mannes war nicht mehr normal. An seiner Stelle wuchs auf dem Hals ein graugrüner Echsenschädel. Oder etwas Ähnliches. So genau erkannte sie das nicht, denn jetzt erfasste sie das Grauen wie eine gewaltige Woge. Es sorgte dafür, dass sie zurückwich, und dann hörte sie einen gellenden Schrei, wobei ihr nicht mal bewusst wurde, dass sie selbst ihn ausgestoßen hatte.

Es wurde dunkel vor ihren Augen, und noch in derselben Sekunde brach sie zusammen …

***

Ferne Stimmen. Männer und Frauen sprachen. Ihr Gehör schien von einer Nebelwand umgeben zu sein. Alles war anders geworden, und dann schlug ihr jemand leicht gegen die Wangen. Man rief ihren Namen, und man wollte, dass sie die Augen öffnete.

Das tat Lena auch. Zuerst sah sie etwas Helles. Wenig später wurde ihr klar, dass sie ins Licht der Lampen schaute, die unter der Decke befestigt waren.

Dann tauchten Gesichter auf. Sie sah ihre Kollegin und auch den Abteilungsleiter. Beide knieten und schauten sie an. Die Kollegin hielt ihr eine offene Flasche unter die Nase. Aus ihr stieg etwas hervor, das scharf roch und bis hoch in ihre Nasenhöhlen drang. Es sorgte aber auch dafür, dass sie wieder klar im Kopf wurde.

Nicht nur die Kollegin und der Abteilungsleiter hielten sich in ihrer Nähe auf. Es gab noch andere Menschen. Das waren Kunden, die ihre Schreie gehört haben mussten.

Lena stöhnte auf. Es ging ihr tatsächlich etwas besser, und der Abteilungsleiter fragte sofort: »Was ist passiert?«

»Hören Sie auf. Ich will mich erst mal setzen.«

»Warten Sie, ich helfe Ihnen.«

Das ließ Lena dos Santos auch mit sich geschehen. Sie setzte sich hin und musste erst den schweren Schwindel loswerden, der sie erfasst hatte.

Einige Male atmete sie scharf durch. Ja, es ging ihr wieder besser, und auch die Erinnerungen kehrten zurück. Nur waren sie alles andere als angenehmen.

Ein schreckliches Erlebnis lag hinter ihr, und sie wusste, dass sie sich nichts eingebildet hatte. Was sie gesehen hatte, das hatte sie gesehen, daran gab es nichts zu rütteln.

Aber würde man ihr glauben?

Eigentlich hätte sie das Erlebte lieber für sich behalten, doch sie wusste auch, dass es nicht möglich war. Das Erlebte war so einschneidend gewesen, dass sie es loswerden musste, sonst wäre sie noch daran erstickt.

Im Sitzen sah sie sich um. Besonders lange schaute sie nach links. Dort befand sich die Kabine, deren Tür wieder geschlossen war. Von dem Kerl mit dem Reptiliengesicht war nichts mehr zu sehen. Er war verschwunden, geflüchtet, aber andere Mitarbeiter oder Kunden mussten ihn doch gesehen haben!

Keiner der Umstehenden machte diesen Eindruck. Die Leute sahen alle normal aus.

Ihr Chef hieß Dave Coplin. Er war knapp dreißig Jahre alt und ein Karrieretyp. Er wollte seine Abteilung stets in Ordnung halten. Negative Vorfälle hasste er.

»Sind Sie wieder okay?«

»Fast, Mr Coplin.«

»Können Sie denn reden und Fragen beantworten?«

»Mal sehen.«

»Also.« Er räusperte sich und lockerte den Knoten seiner Krawatte. »Was ist passiert? Es muss doch einen Grund gegeben haben, dass Sie hier zusammengebrochen sind.«

»Ja, den gab es auch.«

»Und welchen?«

Lena hätte jetzt locker eine Antwort geben können. Sie setzte bereits dazu an, schluckte sie dann aber herunter, denn sie ahnte oder wusste, dass man ihr nicht glauben würde.

»Bitte, können Sie sprechen? Sind Sie krank? Oder sind Sie vielleicht schwanger?«

Arschloch!, dachte sie und sagte: »Nein, ich bin nicht krank und auch nicht schwanger.«

»Und trotzdem hat es Sie umgehauen? Das müssen Sie, bitte schön, erklären.«

Sie nickte. »Ja, das werde ich auch«, sagte sie mit leiser Stimme. »Es ging um einen Kunden, der mir schon seltsam vorkam, als er sich für einen Anzug interessierte.«

»War es ein Dieb?«

»Nein, eher nicht. Er nahm den Anzug mit in die Kabine und blieb dort eine Weile.« Danach sprach sie von ihren Gefühlen und dann von den Geräuschen, die sie gehört hatte und die sie als alles andere als normal empfunden hatte.

»Ich dachte ja, ihm wäre übel geworden. Das hatte sich so angehört, und da wollte ich nachschauen.« Sie legte eine kurze Pause ein. Dabei sah sie, dass die Kunden verschwunden waren. Nur noch Coplin und ihre Kollegin hielten sich in ihrer Nähe auf.

»Und Sie haben nachgeschaut – oder?«

»Ja, Mr Coplin, das habe ich. Als ich die Tür aufriss, da hockte der Mann auf dem Boden und drehte mir den Rücken zu. Das war schon nicht normal. Wenig später drehte er sich um, und da sah ich sein Gesicht. Nein, das war kein Gesicht mehr, kein menschliches. Er hatte den Kopf einer Echse …« Mehr sagte sie nicht, denn plötzlich versagte ihr die Stimme.

Es wurde still, und es blieb auch still, denn Coplin und ihre Kollegin starrten sie nur an, als hätte sie etwas besonders Irres gesagt. Coplins Blick nach zu urteilen, hielt er sie für übergeschnappt.

Dafür sprach Brenda, die Kollegin. »He, bist du dir sicher, ihn so gesehen zu haben?«

»Ja, das bin ich. Ich habe einen Schock bekommen. Ich weiß nur noch, dass ich geschrien habe. Ansonsten bin ich erst zu mir gekommen, als ihr schon bei mir gewesen seid. Sorry, dass ich nichts anderes sagen kann.«

Lena hörte ein Lachen. Coplin hatte es ausgestoßen. Sein Gesicht war rot angelaufen, und der wütende Blick in seinen Augen war nicht zu übersehen.

»Hören Sie, Lena – das – das – kann ich nicht glauben. Das ist einfach verrückt.« Er fing an zu kichern. »Ein Mensch mit einem Echsenkopf oder so ähnlich. Das kann es nicht geben! Sie haben ihn also genau gesehen?«

»So ist es!«

Coplin legte den Kopf schief. »Und warum haben nur Sie diesen Menschen gesehen? Warum keine anderen Kolleginnen und Kollegen? Oder irgendwelche Kunden? Wir haben keine Rückmeldungen bekommen, denn dieser Kunde ist wohl geflohen. Und die Etage ist ja nicht leer.«

Lena schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte sie dann mit leiser Stimme. »Ich kann Ihnen wirklich nichts anderes sagen, denn ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Ich kann nur wiederholen, dass ich diesen Menschen gesehen habe. Wobei er kein Mensch mehr gewesen ist, sondern ein Monster.«

»Ja, ja, ich habe schon verstanden.« Coplin nagte für einen Moment an seiner Unterlippe. »Ich frage mich immer noch, warum nur Sie diese Gestalt gesehen haben und nicht andere Zeugen.«

»Keine Ahnung, wirklich nicht. Ich – ich – meine, es ist mir selbst ein Rätsel.«

»Und Sie bleiben bei der Aussage?«

»Ja, dabei bleibe ich.«

Coplin verzog die Lippen zu einem dünnen Grinsen. »Wenn ich das alles für bare Münze nehmen würde, müssten wir eigentlich die Polizei rufen, denn ein derartiges Wesen darf ja nicht frei herumlaufen. Bestehen Sie darauf, dass wir die Polizei informieren?«

Es war eine Frage, auf die sie nicht gleich eine Antwort wusste. Sie musste erst nachdenken. Dabei schaute sie ihren Chef an. An seinem Gesichtsausdruck las sie ab, dass er nicht dafür war. Er wollte sich auf keinen Fall lächerlich machen, das entnahm sie seinem Blick.

»Was würde denn dann passieren?«

Dave Coplin lachte. »Sie würden mit Fragen bombardiert werden, und ich weiß nicht, ob man Ihnen unbedingt glauben wird. Sie könnten sich unter Umständen lächerlich machen, und das wäre auch für unser Image hier nicht gut.«

Lena ließ sich von ihrer Kollegin, die zugleich so etwas wie eine Freundin war, hoch helfen. »Es wäre Ihnen also unangenehm – oder?«

»Kann man so sagen.«

»Dann werde ich es lassen.«

Coplin grinste breit. »Das ist eine sehr vernünftige Entscheidung«, lobte er. Danach gab er ganz und gar den generösen Chef. »Am besten wird es sein, wenn Sie sich ausruhen. Sie können eine Stunde Pause machen. Ist das ein Vorschlag?«

Lena dos Santos nickte nur. Sagen konnte sie nichts. Die Reaktion dieses Typen hatte ihr wieder mal die Sprache verschlagen. Am liebsten hätte sie alles hingeworfen, aber sie brauchte den Job, um in London überleben zu können. Das wussten Typen wie Coplin ganz genau, und so saßen sie immer am längeren Hebel.

Er verschwand mit schnellen Schritten. Das tat er immer. Schnell gehen, so wollte er zeigen, wie dynamisch er war.

Vier Augen verfolgten ihn. Brenda Cole stieß den Atem leicht pfeifend aus und flüsterte: »Da geht das Arschloch.«

»Wir können ihn nicht ändern.«

»Ich weiß, Süße, aber ich würde ihn gern mal mit voller Wucht irgendwohin treten.«

»Vielleicht ergibt sich mal die Gelegenheit.« Lena streichelte die Schulter ihrer Freundin. »Ich habe jetzt allerdings andere Probleme.«

»Klar, du meinst den Kunden.«

Lena schüttelte den Kopf. »Der Mann war kein Kunde. Er war ein ekelhaftes Monster.«

»Klar, aber wer wird dir glauben?«

Lena schaute Brenda an. »Was ist mit dir? Glaubst du mir denn?«

»Soll ich ehrlich sein?«

»Bitte!«

Brenda senkte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Ja, ich weiß es wirklich nicht. Sei mir nicht böse, aber vorstellen kann ich es mir beileibe nicht.«

»Das weiß ich. Das nehme ich dir auch nicht übel. Aber ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Schon. Aber kann es nicht sein, dass man dich verarscht hat? Dass dieser Typ sich eine Maske aufgesetzt hat?«

»Habe ich auch schon gedacht. Aber der wirkte so verflucht echt.«

»Wie lange hast du ihn denn gesehen?«

»Nicht lange.«

Brenda tippte ihre Freundin an. »Genau das ist dein Problem. Alles ist zu schnell über die Bühne gegangen. Und deshalb wird man dir auch kaum glauben.«

Lena lächelte verloren. »Mal sehen, Brenda. Ich jedenfalls werde das nicht vergessen, was ich heute erlebt habe. Niemals werde ich das …«

***

Der Mann hatte noch einen freien Sitzplatz hinten in der letzten Bankreihe des Busses gefunden. Er war froh, sich darauf niedersetzen zu können. Er brauchte eine gewisse Ruhe, auch wenn sie nicht von langer Dauer sein würde.

Zwei Stationen weit wollte er fahren, dann hatte er sein Ziel, den Holland Park, erreicht, wo er etwas mehr Ruhe finden würde. Das Wetter lud noch mal dazu ein, sich im Freien auf eine Bank zu setzen, um auf das Laub der Bäume zu schauen, das sich mit jedem Tag immer stärker einfärbte und bald, wenn die ersten Stürme über das Land fegten, zu Boden sinken würde.

Er fühlte sich trotz des Sitzplatzes unwohl. Ihm passten die beiden Frauen nicht, die ihn flankierten. Ihre Kleidung roch muffig. Eine der beiden saugte ständig an der Öffnung einer Flasche, die mit einer grünen Flüssigkeit gefüllt war. So etwas passte ihm nicht, und so war er mehr als froh, den Bus bald verlassen zu können. Er stand schon vor der Haltestelle auf und war schließlich der Erste, der hinaus ins Freie trat.

Dort atmete er die Luft tief ein. Sie war frisch, aber nicht klar, denn über London lag ein schwacher Nebelschleier, der keine weite Sicht zuließ.

Bis zum Park waren es nur wenige Meter. Er betrat ihn an der Südostecke, ließ die Botschaft des Commonwealth hinter sich und nahm einen der Hauptwege, die ihn in den Park führten.

Der Mann war nicht allein. Ältere Menschen, die keinem Beruf mehr nachgingen, spazierten über die Wege. Aber auch Mütter mit kleinen Kindern nutzten den Tag aus, denn der Nebel begann sich zu lichten, und am Himmel zeigte sich bereits schwach der Umriss der Sonne.

Das alles nahm der Mann nur wie nebenbei wahr. Er hielt den Kopf gesenkt und beide Hände in den Taschen seines Mantels vergraben. Seine Schritte, die zuerst noch normal gewesen waren, hatten sich verändert. Er ging jetzt mehr schwankend und hatte auch den Kopf angehoben – wie ein Mensch, der nach etwas sucht.

Das war bei ihm tatsächlich der Fall. Er wollte nicht mehr weitergehen, er musste sich ausruhen und hielt deshalb Ausschau nach einer leeren Bank.

Drauf sank er nieder. Dass das Holz einen feuchten Film zeigte, störte ihn nicht. Der Mantelstoff war dick genug, um die Feuchtigkeit abzuhalten.

Er stöhnte auf, fuhr durch sein aschgraues Haar und ließ sich zurück gegen die Lehne fallen. Sein Mund stand offen. Das Gesicht hatte er verzogen, und so waren aus den Falten tiefe Furchen geworden.

Es würde ihn erneut treffen, das wusste er genau. Es ging nicht anders. Der Keim steckte in seinem Innern, und es geschah immer öfter. Früher hatte er es nur in der Nacht erlebt. Das jedoch war jetzt vorbei.

Der Tag war kühl, eben wie es sich für den Herbst gehörte. Es gab keinen Wind, denn er war eingeschlafen, und so wurden auch nur wenige Blätter bewegt.

Der Mann sah sie fallen. Automatisch dachte er an die Vergänglichkeit, und so vergänglich wie das Laub war auch sein Leben. Es näherte sich dem Ende, aber er hätte nie gedacht, dass dies auf diese furchtbare Weise geschehen würde.

Erneut erwischte es ihn. Das Blut schoss ihm in den Kopf, und er hatte das Gefühl, sein Gesicht würde anfangen zu glühen. Alles wurde anders, in seinem Kopf tuckerte es. Er spürte einen inneren Druck und klammerte sich mit beiden Händen an der Kante der Bank fest.

»Nein«, flüsterte er, »nein, nicht schon wieder! Bitte, es soll vorbeigehen. Ich – ich – habe doch nichts getan! Ich will es nicht!«

Das Andere, das Fremde in ihm kannte kein Pardon. Der Kopf saß noch auf seinem Körper, war aber für ihn zu einem fremden Gegenstand geworden. Hitze strahlte in ihn hinein. Die Haut fing an, sich zu verschieben, und der Mann wusste jetzt, dass es kein Zurück mehr für ihn gab. Es war auch zu spät für ihn, sich zu verstecken, doch er wollte nicht, dass jeder sah, was mit ihm passierte.

In der linken Manteltasche steckte eine zusammengefaltete Zeitung, die zog er hastig hervor, faltete sie ebenso hastig auseinander und hielt sie so vor sein Gesicht, dass kein Spaziergänger seinen Kopf mehr erkennen konnte.

Es ging ihm etwas besser. Wer ihn jetzt gesehen hätte, der hätte einen auf der Bank sitzenden Mann gesehen, der eine Zeitung vor sein Gesicht hielt, weil er sie lesen wollte.

Und doch gab es einen Unterschied zu einem normal lesenden Menschen. Die Zeitung zitterte stark, weil sich das Zittern der Hände auf sie übertrug.

Der Mann kämpfte mit sich. Er bewegte hinter der Zeitung den Kopf. Den Mund hielt er weit offen. Tief aus seiner Kehle lösten sich die Geräusche, die nicht mehr zu einem Menschen passten, sondern eher einem Tier gehören konnten.

Er blieb auch nicht normal sitzen. Auf der Bank rutschte er hin und her.

Es waren hektische Bewegungen, die auch sein Kopf mitmachte. In ihm spürte er nach wie vor den immensen Druck, und das Gefühl, dass sein Kopf bald platzen würde, verstärkte sich immer mehr. Aber er würde nicht platzen, das wusste der Mann auch. Er würde sich verändern und so den Keim freilegen, der in ihm steckte.

Es war furchtbar, es half auch nicht mehr, dass er sich wegen einer bestimmten Sache Vorwürfe machte. Jetzt musste er mit dem Grauen leben und damit zurechtkommen.

Nicht nur sein Oberkörper wurde durchgeschüttelt. Auch seine Beine blieben nicht ruhig. Das war besonders an den Füßen zu sehen, die sich hektisch bewegten, angehoben wurden, gegen den Boden trampelten, wieder angehoben wurden und danach erneut aufstampften.

Es war nicht mehr normal. Niemand saß so auf der Bank, zumindest kein gesunder Mensch.

Noch schaffte er es, die Zeitung vor sein Gesicht zu halten, doch auch das fiel ihm immer schwerer. Nur mühsam hielt er die Arme hoch, aus seinem Mund drangen schlimme Laute. In seine Schreie mischte sich ein Gurgeln, der Kopf brannte wie Feuer, dann riss er den Mund auf, und zugleich sanken seine Arme nach unten, sodass sein Kopf jetzt freilag und gesehen werden konnte.

Er wurde gesehen, denn der schrille Schrei der Frau konnte eigentlich nur ihm gelten …

***

Joyce Otis war Studentin der Theologie. Und sie war eine junge Frau, die die Natur liebte. So oft wie möglich hielt sie sich im Freien auf, und das tat sie auch an diesem frühen Nachmittag. Der Holland Park war ihr bevorzugtes Revier. Er war nicht so belebt wie der Hyde Park, hier hatte sie auch tagsüber die Ruhe, die sie brauchte. Da konnte sie nachdenken und – wenn es sein musste – sich auf eine Bank setzen und in einem Fachbuch blättern.

Die Studentin wusste, dass es nicht mehr viele Tage geben würde, die sie im Freien genießen konnte, und so nutzte sie diese Zeit noch mal aus, denn die Sonne war tatsächlich durchgedrungen und hatte den Nebel fast völlig vertrieben.

Den roten Schal hatte sie um den Hals gewickelt. Sie schlenderte über den Weg und schob hin und wieder mit ihren Füßen Laub vor sich her. Sie liebte die raschelnden Geräusche, die dabei entstanden, denn sie gehörten für sie einfach zum Herbst dazu.

Fallende Blätter strichen an ihr vorbei. Manche berührten sie, andere wiederum fielen weiter von ihr entfernt zu Boden und blieben dort liegen.

Auf ihrem Kopf saß eine weiße Wollmütze, die den größten Teil ihres braunen Haars verbarg. Nicht nur sie hatte die Idee gehabt, durch den Park zu gehen. Andere Menschen kamen ihr entgegen. Auch die meisten Bänke waren belegt, und Joyce Otis hielt bereits nach einer Bank Ausschau, auf der sie sich niederlassen konnte. Aber die musste schon so stehen, dass sie von den Strahlen der Sonne erfasst wurde.

Auf der rechten Wegseite stand eine solche Bank. Leider war sie besetzt. Genau in der Mitte hatte ein Mann Platz genommen, der eine Zeitung vor sein Gesicht hielt. Das war nicht unnormal, denn viele Menschen besuchten den Park, um in Ruhe zu lesen.

Dieser Mann war nicht ruhig. Er bewegte seine Beine so hektisch, als hätte er die Kontrolle darüber verloren. Das wunderte sie schon.

Dennoch ging sie weiter und war vielleicht drei, vier Schritte gegangen, als sie ein Geräusch oder einen Laut vernahm, der ihr ungewöhnlich vorkam. Er klang hinter der ausgebreiteten Zeitung auf und es hörte sich an wie ein leises Schreien, in das sich ein Würgen und auch Röcheln mischte.

Joyce Otis blieb stehen.

Plötzlich rann ein Schauer über ihren Rücken. Eine innere Stimme befahl ihr, weiterzugehen, aber sie hörte nicht darauf und blieb stehen.

Der Mann hatte Probleme, das stand fest. Joyce dachte darüber nach, ob sie ihn danach fragen sollte, konnte sich jedoch nicht entscheiden.

Sekunden verstrichen. Andere Spaziergänger, die sie hätte fragen können, befanden sich nicht in der Nähe, und so musste sie allein eine Entscheidung treffen.

Hingehen, fragen und …

Nein, das war nicht mehr nötig, denn in diesem Augenblick ließ der Mann seine Zeitung sinken, und so hatte Joyce einen freien Blick auf seine Gestalt.

Sie sah den Körper – und sie sah den Kopf.

In diesem Augenblick glaubte sie, nicht mehr in der normalen Welt zu sein.

Was sie sah, war kein Kopf, zumindest kein menschlicher. Es war der Schädel einer Echse.

Einen Herzschlag später schrie sie wie selten zuvor in ihrem Leben!

***

Es war wie ein Bild aus einem Horrorfilm, aber Joyce wusste auch, dass sie keinen Film erlebte und etwas sah, was es nicht geben durfte.

Ihr Schrei verebbte.

Der Mann hatte sich während dieser Zeit nicht von der Stelle gerührt. Er hatte den Blick seiner Augen auf sie gerichtet, und es waren Augen mit schimmernden Pupillen, in denen sich mehrere Farbtöne mischten.

Joyce Otis war wie vor den Kopf geschlagen. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Komischerweise kam ihr nicht in den Sinn, dass sich der Mann eine Maske über den Kopf gestreift hatte. Der Echsenschädel sah einfach zu echt aus.

Eigentlich hätte ihr Schrei ihn von der Bank treiben müssen. Das war nicht der Fall, denn er blieb sitzen in all seiner Scheußlichkeit. Er glotzte sie an, schüttelte dabei den Kopf und riss keinen Mund mehr auf, sondern ein Maul.

Aus ihm drang ein heulender Laut hervor, der so etwas wie ein Startsignal war. Es begann mit einem knappen Schütteln seines Echsenkopfes, dann schnellte er vor, verließ die Bank und rannte auf die Studentin zu.

Sie musste weg, konnte sich aber nicht rühren und rechnete damit, von den Beinen geholt zu werden. Das geschah zum Glück nicht, denn knapp vor ihr drehte sich die Gestalt zur Seite und huschte an ihr so dicht vorbei, dass sie noch den Luftzug spürte.

Dann war er weg!

Joyce Otis stand da und bewegte sich nicht. Sie bekam auch nichts von ihrer Umgebung mit. Sie fühlte sich wie paralysiert und hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben.

Sie hatte etwas gesehen. Etwas Unglaubliches. Es konnte nicht sein, und es war trotzdem eine schaurige Tatsache, was sie nicht fassen konnte.

Sie sah die Bank, wobei ihre Sicht nicht mehr klar war, denn die Umrisse verschwammen.

Plötzlich hörte sie dicht neben ihrem linken Ohr eine sonore Stimme. »Kann ich ihnen helfen, Madam?«

Erst jetzt kehrte sie wieder zurück in die Normalität. Sie drehte den Kopf und schaute in das lächelnde Gesicht eines Polizisten, der sie freundlich und auch prüfend anblickte.

»Ich weiß nicht, Officer«, flüsterte sie.

»Haben Sie geschrien?«

»Ja, das habe ich.«

Der Beamte nickte. »Ich hörte den Schrei, bin in diese Richtung gelaufen und finde Sie. Was ist passiert? Sie sehen aus, als hätten sie etwas Schreckliches hinter sich.«

»Ja, ja«, gab Joyce zu, »ich habe geschrien.«

»Und warum?«

Jetzt musste sie eine Antwort geben, was ihr nicht leichtfiel. Sie wollte nachdenken, um ihre Worte zu sammeln, bevor sie etwas sagte. Dann hatte sie sich gefangen und flüsterte: »Dieser Mann saß auf der Bank hier vor uns.«

»Welcher Mann?«

Die Studentin schüttelte den Kopf. »Er – er war kein normaler Mensch mehr, verstehen Sie?«

»Nein, nicht wirklich.«

Joyce wusste, dass es schwer war, dem Mann eine glaubhafte Antwort zu geben, sie holte mehrmals Luft und sprach danach mit leiser Stimme: »Er hat auf der Bank gesessen. Es war ein Mann mit einem menschlichen Körper, aber nicht mit einem menschlichen Gesicht.«

»Aha. Und was hatte er stattdessen?«

»Den Kopf einer Echse!«

Jetzt war es heraus, und der Polizist ging erst mal einen Schritt zurück, bevor er den Mund öffnete und tief Atem holte. Er wollte etwas sagen, brachte aber keinen Laut hervor und räusperte sich nur.

»Sie glauben mir nicht, wie?«

Der Officer lächelte. »Es ist zumindest nicht einfach, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Es war aber so.«

Ein Finger tippte gegen den Schirm und die Mütze glitt ein wenig nach hinten, dann hörte Joyce ihn sprechen.

»Gesetzt dem Fall, Sie haben diese Gestalt oder Mutation tatsächlich gesehen, kann es nicht auch sein, dass sich dieser Mann eine Maske über den Kopf gezogen hat, um Sie zu erschrecken?«

Joyce Otis wusste, dass auf ihren Wangen rote Flecken tanzten, was sie nicht verhindern konnte.

»Das habe ich zuerst auch gedacht. Es war keine Maske, und ich kann Ihnen sagen, Officer, dass dieser Mensch wahnsinnig gelitten hat. Das war einfach nicht mehr auszuhalten. Wohl nicht für ihn und auch nicht für mich. Die Zeitung liegt dort noch. Die hat er sich vor das Gesicht gehalten. Ich weiß selbst, dass es verrückt klingt, und ich mache Ihnen auch keinen Vorwurf, wenn Sie mir nicht glauben, aber ich weiß genau, was ich gesehen habe.«

»Gut. Halten wir das mal fest. Wie ging es dann weiter?«

»Die Gestalt ist weggerannt. Dicht an mir vorbei, dann war sie nicht mehr da.«

»Und wo lief sie hin?«

Die Studentin deutete in die Richtung. Der Polizist drehte sich um. »Also quer über die große Rasenfläche?«

»Ja.«

»Aber die ist nicht leer. Ich sehe Menschen darauf. Wenn alles stimmt, was Sie mir gesagt haben, müssten diese Menschen den Flüchtenden gesehen haben.«

»Genau, Sir. Vielleicht haben sie das?«

»Aber ich hörte nur ihren Schrei und nicht den anderer Zeugen. Genau das ist mein Problem.«

»Ja, ich weiß. Aber ich möchte trotzdem, dass Sie den Fall aufnehmen. Nach wie vor bin ich davon überzeugt, dass diese Veränderung echt gewesen ist. Und ich habe den Eindruck gehabt, dass der Mann stark unter seinem Schicksal litt.«

»Hm.« Der Polizist kratzte über seine Stirn. »Das ist natürlich alles ungewöhnlich, und ich weiß nicht, was …«

»Bitte, ich möchte den Vorfall melden. Man weiß ja nicht, ob sich der Mann letztendlich etwas antut oder ob er andere Menschen angreift. Der war für mich nur nach außen hin noch ein Mensch, denn einem Menschen wächst nicht solch ein Schädel.«

»Gut, ich werde Ihnen den Gefallen tun und die Meldung offiziell aufnehmen.«

»Danke.« Joyce schaute wieder auf die Bank und sah auch die Zeitung, die dort lag. Einer plötzlichen Eingebung folgend ging sie hin und hob die Zeitung an. Es war auch Zufall, dass sie auf die Vorderseite schaute, und dort sah sie einen Aufkleber. Da war der Name des Mannes zu lesen und auch seine Adresse. Er erhielt die Gazette im Abo.

»Hier, hier!« Joyce lief auf den Polizisten zu und schlug mit der flachen Hand auf die Zeitung. »Hier steht sein Name und seine Anschrift. Besser kann es nicht sein.«

»Darf ich mal?«

»Sicher.«

Der Polizist las den Namen halblaut vor. »Dr. Eric Quinn.« Er nickte. »Nun ja, das ist ein Hinweis.«

»Werden Sie sich darum kümmern?«

Der Offizier lächelte. »Sie meinen, ob ich ihm einen Besuch abstatten soll, um ihm die Zeitung zu überreichen?«

»Nein, ja, oder auch nicht. Sie könnten ihm zumindest einige Fragen stellen.«

»Wir werden sehen, was sich machen lässt.«

Die Antwort gefiel Joyce nicht und sie verzog die Lippen. »Das hat sich nicht eben sehr optimistisch für mich angehört, Officer.«

»Ich werde den Vorgang trotzdem melden. Dazu brauche ich noch Ihren Namen und Ihre Anschrift.«

»Die können Sie haben.« Joyce trug einen Ausweis bei sich und holte ihn hervor.

Der Polizist notierte sich Namen und Adresse und sagte: »Sie werden von mir hören.« Die Zeitung behielt er, als er sich mit einem Nicken verabschiedete.

Zurück blieb eine junge Frau, die mehr als ratlos war und noch immer tief in sich eine starke Furcht spürte.

Sie war fest davon überzeugt, dass dieser Dr. Quinn keine Maske getragen hatte. Der hässliche Echsenschädel war echt gewesen.

Auch wenn sie von ihm nicht angegriffen worden war, spürte sie tief in sich ein starkes Unwohlsein, und sie konnte nur hoffen, dass der Fall auch verfolgt wurde, doch so richtig rechnete sie nicht damit …

***

Der letzte Fall hing uns noch immer nach. Der Kampf gegen die Halbvampire und gegen ihre Anführerin Loretta war ziemlich hart gewesen, und er hatte uns gezeigt, dass Mallmanns Erbe auf dieser Welt noch immer stark vertreten war.

Aber das Leben ging weiter. Die Zeit lief ebenfalls unaufhörlich voran, und wir würden wieder mit neuen Problemen konfrontiert werden, auch wenn wir zwei Tage Ruhe hatten.

Sie hatten uns auch gut getan. Es war wie Urlaub gewesen, und als wir am Morgen des dritten Tags im Rover saßen und durch ein leicht vernebeltes London in Richtung Scotland Yard fuhren, da stellte Suko die Frage des Tages.

»Was meinst du? Werden wir heute auch Ruhe haben?«

Erst lachte ich, dann antwortete ich mit einer Gegenfrage. »Möchtest du das denn?«

»Man könnte sich daran gewöhnen.«

»Meinst du das ernst?«

»Nicht wirklich.«

»Ich auch nicht.«

Suko ließ den Rover ausrollen, weil eine Ampel vor uns auf Rot umgesprungen war. »Nun ja, der Bürojob ist nichts für mich. Ich habe schon darüber nachgedacht, ob ich heute mal zum Schießtraining gehen soll. Bist du dabei?«

»Das hört sich nicht schlecht an.«

Suko nickte. »Meine ich auch.«

Ich stimmte trotzdem noch nicht zu. »Lass uns erst mal hören, was es im Büro gibt. Wenn da nichts anliegt, können wir uns noch immer entscheiden.«

»Es ist nichts Eiliges«, sagte Suko. »Sonst hätte sich Glenda längst gemeldet.«

»Da hast du recht.«

Die Farbe der Ampel änderte sich, und wir starteten wieder.

Meine Gedanken drehten sich nach wie vor um die Halbvampire, und ich fragte mich, wie viele von ihnen wohl noch auf der Welt herumliefen. Sie waren von Mallmann erschaffen worden, und wahrscheinlich hatte er ihnen auch zahlreiche Botschaften eingepflanzt, wobei wir als Gegner an erster Stelle standen.

Bis zu unserem Ziel war es nicht mehr weit, trotzdem dauerte es, weil wir leider nicht fliegen konnten. Aber die Bürotür öffneten wir beinahe pünktlich.

Natürlich war Glenda Perkins schon da. Sie stand neben ihrem Schreibtisch und trank ihren wunderbaren Kaffee.

Ich bekam große Augen, als ich ihre Kleidung sah. Ein beigefarbenes Wollkleid umgab ihren Körper wie eine zweite Haut, endete knapp über den Knien. Sie und die übrigen Teile der Beine wurden von einer braunen Strumpfhose bedeckt, hinzu kam eine kurze Jacke im Fischgrätmuster. Bei ihm wiederholten sich die Farben des Kleides und der Strumpfhose.

»Perfekt«, sagte ich.

Glenda stellte die Tasse weg. »Was ist perfekt?«

»Dein Outfit. Passt. Habe ich in einem Katalog für Mode gesehen.«

»Haha, John Sinclair. Hau nicht so auf den Putz. Als würdest du zu Hause sitzen und in Katalogen blättern. Es ist mal wieder eine deiner berühmten Ausreden.«

»Das solltest du nicht von mir denken.« Ich ging zu ihr und begrüßte sie mit zwei Wangenküssen.

Anschließend setzte ich das tägliche Ritual fort und ging zur Kaffeemaschine, um mir eine Tasse von dieser wunderbaren Brühe zu gönnen. Wie nebenbei fragte ich: »Hat sich Sir James schon gemeldet? Liegt irgendwas an?«

»Nein, außer deinen Ohren nichts.«

»Ach, was bist du wieder charmant heute. Und dabei wollte ich dich, wenn alles so bleibt, zum Mittagessen bei Luigi einladen. Das muss ich mir jetzt noch überlegen.«

»Aber nicht zu lange«, konterte Glenda. »Wir müssen schließlich reservieren.«

»Keine Sorge, ich werde darüber nachdenken.« Mit meiner Tasse verschwand ich im Büro.

Suko folgte mir. »Wird wohl nichts mit den Schießübungen, wenn du zu Luigi willst.«

»Nachher«, sagte ich und gönnte mir den ersten Schluck.

»Hast du dann noch Lust?«

»Keine Ahnung. Müsste man mal ausprobieren.«

Suko lachte. »Wie ich dich kenne, bist du einfach zu matt. Egal, dann gehe ich allein.«

Ich wollte noch eine Antwort geben, kam aber nicht mehr dazu, denn das Telefon meldete sich. Der Anrufer saß nicht weit entfernt. Es war unser Chef, Sir James Powell.

Da Suko mithörte, waren wir beide gespannt, was er auf dem Herzen hatte.

Seine Stimme klang normal. Er bat uns zu sich ins Büro, und damit hatte der Alltag uns wieder. Es lag auf der Hand, dass wir nicht zum Plaudern hingingen, und als wir im Vorzimmer Glenda sahen, schnippte sie mit den Fingern.

»Was ist denn mit Luigi? Kann ich mir Hoffnungen auf ein kleines Essen machen?«

»Eher nicht«, sagte ich.

Sie verstand. »Wisst ihr denn, worum es geht?«

»Nein«, sagte Suko, »hast du eine Ahnung?«

Sie schüttelte den Kopf.

Wir glaubten es ihr und verschwanden. Wenig später saßen wir unserem Chef gegenüber.

Oft genug war an seiner Gesichtsmimik zu erkennen, um was es ging. An diesem Morgen zeigte sein Gesicht einen neutralen Ausdruck, vielleicht mit einem Stich ins Nachdenkliche.

Sir James war ein Mann, der immer sehr schnell zur Sache kam. Das war auch in diesem Fall so. Kaum hatten wir Platz genommen, da rückte er seine Brille zurecht und hob die Augenbrauen an.

»Wir erleben an diesem Morgen so etwas wie einen Ausnahmefall«, begann er. »Ich schließe mich damit ein, denn ich weiß nicht, ob an dieser Sache etwas dran ist, über die wir jetzt reden.«

Er räusperte sich und schaute auf einen Bogen Papier. Dabei schüttelte er noch mal den Kopf.

»Es geht in diesem Fall um die Aussagen zweier Zeuginnen, die unabhängig voneinander gemacht worden sind. Zum einen handelt es sich um eine gewisse Lena dos Santos, Verkäuferin von Beruf. Zum anderen um eine gewisse Joyce Otis. Beide haben an unterschiedlichen Orten dasselbe Erlebnis gehabt. Sie haben von der Verwandlung eines Menschen berichtet, vielmehr von der Veränderung seines Kopfes, der zu einem Echsen- oder Reptilienschädel wurde.«

So, jetzt wussten wir Bescheid. Suko und ich schauten uns an. Wir waren beide noch sprachlos, bis Suko fragte: »Und das ist tatsächlich so geschehen, wie diese beiden Zeuginnen es gesehen haben?«

»Ja. Die Studentin hat sogar mit einem Polizisten quasi am Tatort gesprochen. Lena dos Santos hat sich etwas später an die Polizei gewandt. Dort ist man misstrauisch geworden.« Sir James hob die Schultern. »Sie wissen ja selbst, dass die Order besteht, Vorgänge, die sich nicht normal einordnen lassen, an uns weiterzugeben. Das ist geschehen, und ich denke, dass wir uns darum kümmern müssen, das heißt, Sie beide.«

»Wie immer«, stöhnte ich.

»Ja, ja, Sie haben es schon schwer, John. Aber Sie und Suko haben auch Glück.«

»Inwiefern?«

»Der Name des einen Mutierten ist bekannt. Derjenige, dem dies im Holland Park passiert ist. Er heißt Dr. Eric Quinn.«

Suko gab eine spontane Antwort. »Den kenne ich nicht.«

Ich hatte den Namen auch noch nie gehört.

Sir James rückte dann mit der ganzen Geschichte heraus. So erfuhren wir, dass die zweite Begegnung in einem Kaufhaus stattgefunden hatte, und zwar in einer Umkleidekabine. Dort war die Verkäuferin Lena dos Santos fast durchgedreht.

»Wichtig ist der Name des Veränderten. Dr. Eric Quinn.« Sir James hob den Blick. »Wir wissen, wo er wohnt.« Er nannte uns die Adresse, und ich fragte noch: »Ist Ihnen bekannt, Sir, welchen Beruf er ausübt?«

»In der Tat. Dr. Quinn ist das, was man einen Privatgelehrten nennt. Ein Experte für mythologische Geschichte, was immer man sich darunter vorzustellen hat.«

»Hört sich interessant an«, meinte Suko.

Der Ansicht war ich auch und stimmte meinem Freund mit einem Nicken zu.

»Ich denke mal, dass Sie beide von ihm selbst erfahren werden, womit er sich genau beschäftigt und dass dieser Vorgang möglicherweise mit seinem Beruf zu tun hat.«

Suko hob kurz seinen Arm. »Kennt man auch den Namen des zweiten Mannes?«

»Nein, der aus dem Kaufhaus ist uns unbekannt. Die einzige Spur ist Eric Quinn.«

»Und sein Kopf hat sich verändert. Er ist mutiert.« Ich sprach mehr vor mich hin.

»So sieht es aus.«

»Ist auch über eine Maske gesprochen worden?«

»Wahrscheinlich, John. Schriftlich wurde allerdings nichts niedergelegt. Ich gehe allerdings davon aus, dass es so gewesen ist. Sie können auch die Einzelheiten in den Protokollen nachlesen.«

»Das werde ich tun.« Ich streckte die Beine aus. »Zunächst aber werden wir diesem Eric Quinn einen Besuch abstatten. Allerdings unangemeldet.«

»Das dachte ich mir.« Sir James runzelte die Stirn. »Was allerdings wahr ist und was nicht, darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben. Versuchen Sie Ihr Glück. Es kann auch sein, dass dieser Fall ein Schuss in den Ofen ist.«

»Wir werden sehen«, sagte ich und stand auf.

Suko folgte meinem Beispiel, und als wir das Büro verlassen hatten, sagte er ein wenig schadenfroh: »Wie war das noch mit Luigi und dem Lunch?«

»Muss ich verschieben, aber wolltest du nicht deine Schießübungen hinter dich bringen?«

»Hatte ich gedacht.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Es gibt also doch noch eine gewisse Gerechtigkeit, mein Lieber …«

***

Dr. Eric Quinn wohnte in Primrose Hill, wo London schon ein wenig hügelig wurde und auch das Naherholungsgebiet Hampstead nicht mehr weit entfernt lag.

Von einer ländlichen Gegend konnte man nicht sprechen, obwohl die Häuser nicht unbedingt dicht an dicht standen. Die alten standen auf größeren Grundstücken. Man hatte Platz, und wer hier sein Haus verkaufte, der konnte sich mit dem Erlös zur Ruhe setzen.

Unser Weg führte auf der letzten Strecke durch eine schmale Straße, die von zwei Hecken flankiert wurde. Die Blätter zeigten noch keine Färbung. Wahrscheinlich waren sie immergrün.

Der Weg stieg leicht an. Er war auch kurvig, und über den Hecken hinweg schauten hin und wieder Dächer der verschiedenen Häuser. Bäume wuchsen ebenfalls auf den Grundstücken. An ihnen war zu sehen, welche Jahreszeit wir hatten. Der Herbst war bereits als Maler aufgetreten. Blätter schaukelten über die Hecken und tanzten durch die Luft, bevor sie zu Boden fielen und auf dem feuchten Untergrund kleben blieben.

Der Himmel hatte einen grauen Mantel übergezogen. Hochnebel war angesagt, aber unsere Sicht war trotzdem klar. Nach einer langen Linkskurve erreichten wir unser Ziel. Es lag auf einer Anhöhe. Die Straße führte zwar weiter, senkte sich aber ab, und wir hatten einen wunderschönen Blick auf die bunt belaubten Baumkronen.

Dr. Eric Quinns Haus lag ebenfalls an der linken Seite. Auf der Straße im Freien hatten wir auf unserem letzten Fahrstück kaum Menschen gesehen. Das Bild änderte sich schlagartig, denn vor dem Haus hatten sich einige Leute versammelt.

Vier Personen zählten wir. Drei Frauen und einen älteren Mann. Sie alle schauten durch die Stäbe eines Zauns auf das Grundstück und machten den Eindruck von Menschen, die nicht so recht wussten, wie es weitergehen sollte.

Suko trat auf die Bremse und stellte den Motor ab. »Ist das da vorn normal?«

»Ich denke nicht. Kann sein, dass da etwas passiert ist. Aber niemand traut sich näher.«

»Genau das meine ich.«

Ich öffnete bereits die Tür. »Das werden wir gleich wissen.«

Wir waren natürlich aufgefallen. Die Menschen drehten uns die Köpfe zu. Ihre Blicke waren nicht eben freundlich. Fremde schienen hier nicht besonders gelitten zu sein.

Ich fragte: »Wohnt hier Dr. Eric Quinn?«

Der ältere Mann trat vor. Er trug eine flache Mütze auf dem Kopf und knurrte mich an: »Wer will das wissen?«

Suko und ich waren auf so etwas vorbereitet und hielten die Ausweise bereits in den Händen.

Der Mann las und wandte sich mit einer Erklärung an die Frauen, die dicht zusammenstanden.

»Die Herren sind von der Polizei, sogar Scotland Yard.«

»Wer hat Sie denn alarmiert?«, wurden wir von einer kleinen Frau gefragt, die einen Pelzmantel trug.

»Niemand.« Ich lächelte die Gruppe an. »Es gibt nur einige Hinweise, denen wir nachgehen wollen.«

Die Frau wechselte einen Blick mit den anderen. »Ist das wegen der Schreie?«

Ich hob die Augenbrauen. »Welche Schreie? Haben Sie sich deswegen versammelt?«

Die Gruppe hatte wohl Vertrauen zu uns gefasst. Der ältere Mann übernahm die Erklärung. Er nickte und deutete auf den Zaun.

»Ja, so ist es gewesen. Wir haben Schreie gehört und sind uns sicher, dass sie aus dem Haus des Nachbarn kamen. Deshalb haben wir uns auch hier versammelt. Die Schreie waren so laut gewesen, dass wir sie in der Nachbarschaft hörten.«

»Den Grund kennen Sie nicht?«, fragte Suko.

»Nein, überhaupt nicht. Das ist uns auch völlig neu. So etwas haben wir noch nie erlebt.«

»Aber Sie kennen Ihren Nachbarn.«

Jetzt nickten sie alle.

Suko fragte weiter. »Und was ist er für ein Mensch? Können Sie mehr über ihn sagen?«

Die Nachbarn schauten sich zuerst an. Dann überließen sie dem Älteren erneut die Antwort.

»Was soll man von einem Mann sagen, der sehr mit sich selbst beschäftigt ist? Ich will ihn nicht als verschroben bezeichnen, das auf keinen Fall, aber er hat nur für seinen Beruf gelebt. Historiker, Archäologe, Mythenforscher, er ist eigentlich alles in einem. Er hat auch Vorträge gehalten und war zudem mal als Dozent an der Universität beschäftigt. Einen persönlichen oder privaten Kontakt hat niemand von uns zu ihm gehabt. Wir haben uns gegrüßt, mal ein paar Worte von Nachbar zu Nachbar gewechselt, das war alles. Bis wir heute die Schreie hörten, die nicht eben leise waren, sonst stünden wir nicht hier.«

»Haben Sie den Mann heute schon zu Gesicht bekommen?«

Der Nachbar schaute durch eine Lücke zwischen den Stäben auf das Grundstück. Er hob die Schultern.

»Sie haben ihn also nicht gesehen«, hakte Suko nach.

»So ist es. Nur gehört. Kann ja sein, dass er draußen gewesen ist. Vielleicht stand eine Tür auf. Seit Ihrer Ankunft haben wir nichts mehr gehört.«

Suko nickte mir zu. »Dann werden wir mal nachschauen, was mit Dr. Quinn los ist.«

Damit war ich einverstanden. Wir waren auch froh, dass wir ihn zu Hause antrafen. Es hätte auch sein können, dass er unterwegs gewesen war. Jetzt galt es, den Blick nach vorn zu richten, und ich berührte bereits die Eisenstange eines Gittertors. Es brauchte nicht viel Kraft, um den Eingang zu öffnen.

Ich bat die Nachbarn noch, zurückzubleiben, dann betraten wir das Grundstück und gelangten auf einen schmalen Weg, der bereits mit einer dünnen Schicht aus buntem Laub bedeckt war. Vereinzelt standen große Bäume auf einem Rasenteppich, der durch das Laub Farbtupfer bekommen hatte.

Wir gingen auf ein Haus mit einem quadratischen Grundriss und einem fast flachen Dach zu. Auf ihm lagen graue Pfannen. Ein kantiger Schornstein ragte wie ein Stummel in die Höhe. Aus der Öffnung quoll kein Rauch.

Wir schaufelten bei unseren Schritten das Laub zur Seite. Unsere Blicke waren auf den Eingang gerichtet. Wir rechneten damit, dass wir gesehen worden waren, aber niemand zeigte sich. Weder an der Tür noch hinter den Fensterscheiben.

Wir hörten auch keine Geräusche. Es gab keine Schreie, auch keine normalen Stimmen. Unser Weg führte durch eine kühle, herbstliche Stille auf ein Haus zu, dessen Mauern mit einem grauen Putz bedeckt waren. Es gab nur eine erste Etage, danach begann bereits das Dach.

Vor der Haustür breitete sich eine Steinplatte aus, die einige Risse bekommen hatte. Die Haustür bestand aus Holz und war hellbraun lackiert.

Suko probierte aus, ob sie verschlossen war. Er drückte gegen das Türblatt, wir hörten ein leises Schnacken, und einen Moment später schwang die Tür nach innen.

Suko drehte mir den Kopf zu. »He, es ist offen. Hast du damit gerechnet?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann wollen wir mal.«

Wir betraten eine Diele, die ziemlich geräumig war. Der Boden war mit Fliesen belegt. Normale Möbelstücke standen hier nicht. Wir sahen Vitrinen der unterschiedlichsten Größe und keine von ihnen war leer. Durch die Glasscheiben waren die dort ausgestellten Gegenstände zu sehen, und so kam uns dieser Bereich wie ein kleines Museum vor, was uns aber nicht wirklich überraschte.

Die meisten Wissenschaftler waren Sammler, das gehörte einfach dazu.

Wir hatten Zeit genug, um hin und wieder einen Blick in die Vitrinen zu werfen. Nicht nur Gegenstände wie Masken, Krüge, Fetische oder Bilder sahen wir, es waren auch Bücher ausgestellt. Manche lagen aufgeschlagen, andere waren geschlossen, sodass wir die Titel lesen konnten.

Märchen und Legenden aus verschiedenen Ländern der Welt waren hier in Buchform ausgestellt. Bei den aufgeschlagenen waren oft Zeichnungen zu sehen, die nicht gerade etwas für Kinder waren und Szenen zeigten, die sehr grausam und auch blutrünstig waren.

Licht brannte hier nicht. Die durch die Fenster strömende Helligkeit machte die Umgebung zwar nicht eben hell, aber es war schon alles zu erkennen.

Wir sahen viel. Nur Eric Quinn fehlte. Allerdings war das Haus groß, und eine breite Treppe führte hinauf ins Obergeschoss, wobei wir davon ausgingen, auch dort oben noch einige Exponate zu finden.

Suko hatte sich von mir entfernt und zischte mir eine Botschaft zu.

Ich drehte den Kopf nach links und sah ihn winken. Als ich bei ihm war, deutete er auf den Beginn einer Treppe, die diesmal in die Tiefe führte und uns in einen Keller bringen würde.

»Nehmen wir uns ihn zuerst vor?«

Ich nickte.

»Und wie sieht es mit Licht aus?«

»Noch können wir die Stufen sehen. Sie sind zudem breit genug, um normal darauf zu gehen.«

»Dann mache ich mal den Anfang.«

Damit war ich einverstanden. Wir hielten uns an der Wandseite, wo sich ein Eisengeländer befand. Unsere Handflächen glitten über das kühle Metall hinweg, und je mehr Stufen wir hinter uns ließen, umso dunkler wurde es.

Das Ende der Treppe war nicht zu erkennen. Es war auch nichts zu hören.

Suko griff in die Tasche, um seine Halogenleuchte hervorzuholen. Den Strahl ließ er über die Stufen tanzen.

Noch vier Stufen mussten wir überwinden, um in den Keller zu gelangen. Das Licht holte einen Fußboden aus der Dunkelheit, der nicht aus glattem Beton bestand, sondern aus Natursteinen, wie man sie auch in einem Garten hätte finden können.

Die feuchte Luft war hier deutlicher zu spüren als auf der Treppe. Noch immer hörten wir nichts. Suko leuchtete die Umgebung ab. Diesmal hatte er den Lichtkegel erweitert und strahlte damit in einen Flur hinein, an dessen Ende sich eine Tür befand, die zur Hälfte offen stand.

Andere Türen sahen wir nicht, nur das glatte Mauerwerk, und so war sie unser Ziel.

Ein knappes Nicken, dann machten wir uns auf den Weg. Ob sich jemand hinter der Tür aufhielt, wussten wir nicht, weil wir bisher nichts gehört hatten. Es fiel auch kein Lichtschein heraus.

Unsere Neugierde wuchs mit jedem Schritt, den wir zurücklegten.

Hier war die Luft noch schlechter, zudem angefüllt mit bestimmten Gerüchen, die wir nicht identifizieren konnten. Vor der Tür hielten wir an – und wurden überrascht, denn dahinter war es nicht stockfinster, wie wir zunächst gedacht hatten. Es war ein schwacher Lichtschein vorhanden, der nur die Tür nicht erreichte und sich in dem Raum dahinter verlor.

Wir blieben zunächst mal stehen und lauschten. Noch immer gingen wir davon aus, dass sich Dr. Quinn im Haus befand. Hier unten wäre ein perfektes Versteck gewesen.

Wir hörten nichts.

Suko war es leid. Er fasste die Tür am Rand an und zog sie langsam auf. Leider ging das nicht ohne Geräusche ab. Wenn sich jemand in dem anderen Raum aufhielt, würde er uns hören.

Nichts störte uns, und Suko hatte die Tür bald so weit geöffnet, dass wir durch den Spalt schlüpfen konnten, um den anderen Kellerraum zu betreten.

Auch ich hatte meine Lampe hervorgeholt. Beim Eintreten hatte der Strahl nach unten gewiesen. Das änderte sich, als wir die Schwelle überschritten hatten. Beide hoben wir die Leuchten an und schwenkten sie.

Es war ein großer Raum. Er war auch nicht leer. Beim ersten Hinschauen konnte man von einem historischen Labor sprechen, denn auf einem großen Steintisch lagen verschiedene Fundstücke, die wohl noch bearbeitet werden mussten.

Und genau jetzt hörten wir auch das erste und zugleich fremde Geräusch, obwohl es eigentlich normal klang.

Es war ein schweres Atmen, das uns entgegenwehte. Ob es von einem Menschen oder einem Tier stammte, wussten wir nicht, aber es war vorhanden, und wir stuften es als echt ein, denn es stammte von keinem Band.

Nebeneinander blieben wir stehen, schauten uns an.

»Da ist jemand«, flüsterte Suko.

Ich nickte und sagte. »Du links, ich rechts.«

Er wusste, was ich gemeint hatte. Da der Tisch in der Mitte stand, umgingen wir ihn an den entgegengesetzten Seiten.

Der Raum war recht groß. An den Wänden standen noch einige geschlossene Holzkisten, aber die interessierten mich nicht, denn ich hatte das Glück, das wahre und eigentliche Ziel mit dem Lichtstrahl meiner Lampe zu treffen.

Es war ein Mensch!

Er saß auf einem Stuhl, der einem Sessel glich. Und auf ihm hockte ein Mann.

Von seinem Kopf war nicht viel zu sehen, weil er ihn mit einem Tuch verhängt hatte.

Suko kam von der anderen Seite auf mich zu. Wir sagten nichts, sondern lauschten nur den Tönen, die unter dem Tuch hervordrangen, und die hörten sich nicht eben normal an. Das war kein Atmen, wie man es kannte. Diese Laute waren stets mit einem Stöhnen begleitet, als litte der Mensch unter einem besonderen Druck.

Wir sahen den Oberkörper, die Beine, auch die Arme, die angewinkelt auf den Lehnen lagen, und zwei Hände, die sie umklammerten.

Keiner von uns wusste, ob wir bemerkt worden waren. Das über dem Kopf hängende Tuch zeigte keine Öffnung.

»Es muss weg!«, flüsterte Suko mir zu. »Willst du das machen?«

»Nein, ich überlasse dir den Vortritt.«

»Okay.« Suko ging vor, und ich überlegte noch, ob es nicht besser war, eine Waffe zu ziehen, da hatte Suko bereits das Tuch ergriffen und zog es mit einem Ruck ab.

Ich strahlte mit der Lampe den Kopf an und bekam genau das präsentiert, was auch die Studentin gesehen hatte.

Auf Dr. Eric Quinns Körper saß der Schädel eines Reptils!

***

Zwar waren wir vorbereitet gewesen, aber dieser Anblick erschreckte uns schon. Unwillkürlich versteifte ich mich, und Suko gab einen überraschten Laut ab.

Der Schädel befand sich genau im Schnittpunkt unserer beiden Lampenstrahlen. Er lag vor uns wie auf dem Präsentierteller. So war jede Einzelheit zu erkennen.

Konnte man da von einer Haut sprechen? Wenn ja, dann war sie hart und schuppig. Der Kopf sah aus, als wäre das gesamte Gehirn freigelegt worden, sodass es aussah wie eine Kappe. Am unteren Rand reichte es bis zum Augenpaar, das im Vergleich zu dem gesamten Kopf recht klein war und einen schillernden Blick zeigte. Eine Nase war ebenfalls vorhanden. Allerdings klein und an ihrem Ende nach oben gezogen, sodass sie Ähnlichkeit mit der eines Schweins hatte.

Unter ihr zeichnete sich ein Mund ab, der sehr schmal war. Lippen waren nicht zu sehen, dafür aber Ohren, die an den Seiten des Kopfes wuchsen und leicht abstanden.

War das wirklich Dr. Quinn?

Ja, das musste er sein. Er hatte sich nur verändert, und wir waren uns sicher, dass dieser Schädel keine Maske war, die man zu Halloween überzog.

»Er hat geschrien, John. Warum wohl?«

»Wahrscheinlich bei der Verwandlung.«

Suko hob die Schultern. »Wenn das so ist, können wir Hoffnung haben, dass er sich wieder zurückverwandelt.«

Ich wiegte den Kopf. »Einfach so?«

»Keine Ahnung. Ich wundere mich auch, dass er nicht reagiert. Er muss uns doch wahrgenommen haben.«

Da hatte Suko recht. Aber meine Gedanken drehten sich um etwas ganz anderes. Ich fragte mich, warum er so aussah. Was dahintersteckte. Welche Kraft, welche Magie?

Ich hörte Suko leise lachen und danach seine Frage: »Machst du dir Gedanken darüber, woher er gekommen sein könnte?«

»Sicher, Suko. Und nicht nur das. Ich denke auch daran, wie die Lage ausgesehen haben muss, die ihn dazu trieb, sich so schrecklich verändern zu können.«

»Das geht mir auch durch den Kopf. Wenn ich mir den Kopf so anschaue, diesen Reptilien- oder auch Echsenschädel, dann fällt mir dazu nur ein Begriff ein.«

»Sag ihn. Wahrscheinlich denken wir beide gleich.«

»Aibon, John! Und zwar Guywanos Seite.«

Zwei Seelen, ein Gedanke, wieder mal. Ja, das passte. Auch ich hatte an das Paradies der Druiden gedacht oder an einen Teil des Fegefeuers, wie man Aibon in bestimmten Kreisen auch bezeichnete. Wenn es stimmte, dann musste Eric Quinn Kontakt mit diesem geheimnisvollen Kontinent gehabt haben und war durch ihn gezeichnet worden.

Die Gestalt hatte uns zugehört. Plötzlich zuckte sie zusammen. Sie bewegte dabei ihren Kopf, und in die Augen trat ein helles Schimmern, als wäre sie erst jetzt aufmerksam geworden.

Dann öffnete sie den Mund.

Ich hatte vorgehabt, die Gestalt zu berühren, ließ es jetzt bleiben und schaute zu, wie sich Quinn erhob.

Suko und ich traten zurück, um ihm den nötigen Platz zu schaffen, wenn er nach vorn gehen wollte.

Das tat er auch.

Zwei, drei kleine Schritte legte er zurück. Die Haut in seinem Gesicht bewegte sich, und plötzlich blieb er mitten in der Bewegung stehen. Er warf den Kopf zurück, er riss sein Maul noch weiter auf, dann fing er an zu schreien und fiel auf die Knie.

Suko und ich taten nichts. Wir wollten ihn in Ruhe lassen, denn irgendetwas passierte jetzt. Er brüllte weiter, er schlug von beiden Seiten gegen seinen Echsenschädel, als wollte er ihn zertrümmern. Dann griffen seine Hände tatsächlich in die Haut. Die Finger bohrten sich regelrecht hinein und es sah für uns als Beobachter so aus, als wollte er sich die fremde Haut vom Kopf reißen.

Das schaffte er nicht, aber es trat trotzdem ein anderes Phänomen ein. Es kam zu einer Rückverwandlung. Aus dem echsenartigen Schädel wurde wieder ein menschlicher.

Suko und ich staunten. Wir bekamen alles haarklein mit und erlebten, wie Eric Quinn litt. Das war zu vergleichen mit der Verwandlung eines Mr Hyde zurück in Dr. Jekyll. Das war auch für uns der reine Wahnsinn. Er warf sich auf dem Boden von einer Seite auf die andere, schlug sich selbst, schrie und klatschte mit den Handflächen gegen seinen Kopf, der immer mehr menschliche Züge annahm. Es würde nicht mehr lange dauern, und vor uns lag wieder der normale Mensch mit dem Namen Eric Quinn.

Die letzten Schreie erstarben allmählich. Nur noch Stöhnlaute drangen aus seinem Mund, der jetzt wieder Lippen und deshalb ein menschliches Aussehen hatte.

Er blieb auf dem Rücken liegen und atmete schwer. Das nach außen liegende Gehirn war ebenfalls verschwunden. Der Mann war in die Normalität zurückgekehrt, und wir sahen, dass auf dem Kopf des Wissenschaftlers dunkle Haare wuchsen, die von einigen grauen Strähnen durchzogen waren.

Wir schauten dem Phänomen der Verwandlung kommentarlos zu, und es vergingen nicht mal dreißig Sekunden, da lag ein normaler Mensch vor uns.

Aus Mr Hyde war wieder Dr. Jekyll geworden mit einem menschlichen Gesicht.

Dr. Quinn lag auf dem Rücken. Er bewegte seine Glieder nicht, sondern holte nur Luft, wobei er sich regelrecht aufpumpte. Seine Augen waren weit geöffnet und sahen fast aus, als wollten sie aus den Höhlen quellen. Noch immer kämpfte er gegen den Rest der Magie an, der in ihm steckte. Manchmal gab er Laute von sich, als wollte er sich übergeben.

Das tat er nicht. Stattdessen kehrte er mit jeder verstreichenden Sekunde zurück in die Wirklichkeit. Wir leuchteten ihn weiterhin an und sahen an seinem Ausdruck in den Augen, dass der erlebte Schrecken bald der Vergangenheit angehören würde.

Ich sah, dass sich Suko bückte. Er geriet dabei in das Blickfeld des Mannes.

»Dr. Quinn …«

Wir erhielten noch keine Reaktion. Suko gab nicht auf und wiederholte die Frage. Zwar bekamen wir keine akustische Erwiderung, doch Quinn hob den rechten Arm, winkelte ihn danach an und strich mit der Handfläche über sein Gesicht, um sich den Schweiß von der Haut abzuwischen.

Für uns stand jetzt fest, dass er wieder normal geworden war. Zwar traf er keine Anstalten, sich zu erheben, aber sein Blick sagte uns, dass er sich schon umschaute und uns erkannt hatte, wobei er seine erste Frage stellte, die rau aus seiner Kehle drang.

»Wer sind Sie?«

Ich antwortete mit einer Gegenfrage. »Sind Sie Dr. Quinn?«

Er leckte über seine Lippen. »Ja, ja, das bin ich.« Sein Mund verzog sich. »Und wer sind Sie?«

Ich stellte Suko und mich vor. Dabei sahen wir, dass Eric Quinn noch im Liegen überlegte und letztendlich mit unseren Namen nichts anfangen konnte.

Er sagte auch nichts mehr und bemühte sich, auf die Beine zu gelangen. Suko und ich stellten fest, dass es bei ihm sehr langsam ging, und so halfen wir ihm, sich hinzustellen.

»Danke, dass Sie mir geholfen haben.«

»Schon okay«, sagte Suko.

Eric Quinn schwankte noch etwas, sodass wir ihn stützen mussten. Dann löste er sich von uns, ging bis zur Wand und fand dort den Lichtschalter, den er kippte.

Es wurde heller, aber nicht besonders hell. Um das zu erreichen, standen einige Wand- und Tischleuchten zur Verfügung, die er aber ausgeschaltet ließ.

Wir störten ihn nicht und beobachteten ihn nur. Er bewegte sich mit schweren, schleppenden Schritten durch den Kellerraum, bis er den Rand des Tisches erreichte, dort anhielt und seinen Blick über die Platte gleiten ließ. Auf uns machte er den Eindruck, als wäre er dabei, darüber nachzudenken, was mit ihm geschehen war.

Ich unterbrach das Schweigen. »Suchen Sie nach den Gründen des Geschehens der jüngsten Vergangenheit?«

Quinn hob den Kopf. Jetzt lagen seine Augen wieder tiefer in den Höhlen. Er hatte fleischige Wangen und ein rundes Kinn. Dann zuckten seine Schultern.

»Wissen Sie nicht, was geschehen ist?«

»Nein, nicht genau.«

»Was wissen Sie denn?«

Er fuhr wieder über seine Stirn. »Ich – ich – kann es nicht genau sagen, aber da ist etwas gewesen, ich – ich – kann durchaus von einem Blackout sprechen.«

»Sie haben also keine Erinnerung?«

»Nein.«

Ich glaubte ihm und fragte weiter: »Dann wissen Sie auch nicht, wer Sie gewesen sind?«

»So ist es.«

Ich versuchte es anders herum. »Kennen Sie die Geschichte von Dr. Jekyll und Mr Hyde?«

Diesmal ließ er sich Zeit mit einer Antwort und zog erst mal die Nase hoch, dann lachte er auf. »Ja, diese Story kenne ich. Anders gefragt: Wer kennt sie nicht? Gibt es nicht sogar ein Musical darüber?«

»Ja.«

Er runzelte die Stirn. »Und Sie meinen, dass Sie diese Geschichte auf mich übertragen können?«

»In der Tat, denn ich muss Ihnen leider sagen, dass Sie sich in der Zeit Ihres Blackouts in einen Mr Hyde verwandelt haben.« Jetzt war ich auf seine Reaktion gespannt, denn das, was ich ihm da gesagt hatte, war nicht leicht zu verdauen.

Er schwieg uns zunächst an. Dann war zu sehen, dass ihn ein Schauer erfasste, und schließlich fragte er flüsternd: »Können Sie mir mehr über mich sagen? Ich weiß es nämlich nicht, ich bin völlig daneben. Mir fehlt die Zeit einfach.«

»Es ist gut, dass Sie es so sehen.« In den nächsten Minuten erfuhr er von den Schreien, die in der Nachbarschaft gehört worden waren, und als ich sein Aussehen mit dem Echsenkopf beschrieb, da presste er seine Hände rechts und links gegen den Kopf.

»Hören Sie auf! Das kann nicht wahr sein!«

»Warum sollte ich Sie anlügen?«

»Ja, ja, warum sollten Sie das? Begreifen kann ich es nicht. Es ist mir ein Rätsel.«

»Das glauben wir Ihnen gern, und trotzdem muss es eine Erklärung geben, dass es dazu gekommen ist. Es kann sein, dass ich Ihnen damit dienen kann.«

»Und was meinen Sie damit?«

Ein Wort reichte aus, und ich war gespannt, wie er darauf reagierte.

»Aibon!«

Zunächst reagierte er nicht. Er senkte nur den Kopf, und wir konnten raten, ob der Begriff etwas bei ihm in Bewegung gesetzt hatte. Noch wirkte er nervös, fuhr mit der Hand durch sein Haar, bevor er den Blick wieder hob und uns anschaute.

»Woher kennen Sie Aibon?«

Über diese Frage freuten wir uns. Sie besagte, dass wir mit unserer Vermutung richtig lagen.

»Nehmen Sie es einfach hin, dass uns dieser Begriff oder dieses Land nicht unbekannt sind.«

Er schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Aibon ist – ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Aibon ist nur etwas für Menschen, die auch einen Draht dazu haben.«

»Und den haben Sie?«

»Ja.«

»Wie war das bei Ihnen denn möglich?«

»Ich habe mich mit Gebieten beschäftigt, die oft vernachlässigt werden, über die man lächelt. Die in die Welt der Märchen gerückt werden, in die Welt der alten Legenden und Sagen. Ich habe viel studiert und gelesen und bin so auf einige Dinge gestoßen, unter anderem auf das Land Aibon, als ich alte Texte las, die von Druiden geschrieben worden sind und überliefert wurden. Ich wollte herausfinden, ob es Aibon wirklich gibt oder die Druiden sich nur etwas aus ihren Fingern gesaugt haben. So und nicht anders sieht es aus.«

»Und dann haben Sie Erfolg gehabt?«, fragte Suko.

Er nickte heftig.

»Können Sie uns das genauer erklären?«

Er dachte einen Moment nach. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Es hängt mit den alten Schriften der Druiden zusammen. Für sie ist Aibon ja etwas Besonderes. Es ist ihr Paradies, aber sie haben auch davor gewarnt, dass es auch in Aibon zwei Teile gibt. So ist eben der Lauf der Welt. Kein Licht ohne Schatten, und so verhält es sich auch in Aibon.«

»Welchen Teil haben Sie denn erlebt, Dr. Quinn?«, fragte ich.

»Den schlimmen, das muss ich zugeben. Ich war ja wild darauf, mehr über das Land zu erfahren, und fand eine Formel, die mir das Tor nach Aibon öffnete. Ich habe es durchschritten. Es kann sein, dass man mich auch geholt hat. Bei mir vermischten sich Traum und Wirklichkeit, aber man hat auf der anderen Seite meinen Ruf und meinen Wunsch verstanden.«

»Dann durften Sie Aibon also erleben?«

»Das stimmt. Aber es war nicht das Land, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich geriet auf die andere Seite und in die Gewalt schrecklicher Gestalten. Angeführt wurden sie von einem gewissen Guywano, der in diesem Teil der absolute Herrscher war.«

»Und weiter?«

Wieder musste er seine Stirn vom Schweiß befreien. »Sie brachten mich zu ihm, und ab da war mir klar, dass ich keinen Traum erlebte.«

»Wer brachte Sie dorthin?«

»Die Echsenmenschen. Gestalten mit einem normalen Oberkörper, aber mit Echsenköpfen versehen. Sie injizierten mir einen Keim. Sie haben mich in ihre Mitte genommen. Ich weiß nicht mehr genau, was sie mit mir taten, aber es war schlimm. Wehren konnte ich mich nicht, und plötzlich war alles vorbei.«

So wollte ich das nicht stehen lassen. »Können Sie uns sagen, was dann geschah?«

»Klar. Daran erinnere ich mich besonders gut. Ich erwachte und lag hier unten. Es kam mir vor, als hätte ich länger geschlafen und einen bösen Traum erlebt. Später wurde mir klar, dass es kein Traum gewesen ist. Denn da fing ich an, mich zu verändern. In meinem Körper fing dieser furchtbare Vorgang an.« Er schüttelte den Kopf. »Es war mit wahnsinnigen Schmerzen verbunden. Ich warf mich auf die Erde, ich wurde durchgeschüttelt, mein Kopf schien zu platzen. Bevor es dazu kam, wurde ich bewusstlos. Als ich wieder erwachte, ging es mir schlecht. Aber mir fehlte eine gewisse Zeitspanne in meinem Leben, da war praktisch ein Loch.«

»Haben Sie während dieser Zeit das Haus verlassen?«, fragte Suko.

Eric Quinn starrte ihn an. Dann zuckte er mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. In mir ist jede Erinnerung ausgelöscht.«

»Gut, Mr Quinn, dann kann ich Ihnen sagen, dass Sie das Haus in dieser Zeit sehr wohl verlassen haben. Man hat Sie in einem Park mit dem Echsenkopf gesehen. Sie saßen auf einer Bank und lasen Zeitung, die Sie abonniert haben, Ihr Name und die Anschrift standen auf der Zeitung. Deshalb sind wir Ihnen auf die Spur gekommen.«

Fassungslos schaute uns der Mann an. »Ich – ich war also – man hat mich gesehen?«

»Das ist leider der Fall gewesen.«

»Und weiter?«

Suko lächelte. »Sie müssen es irgendwie geschafft haben, ungesehen zurück in Ihr Haus zu gelangen, oder Sie haben sich vorher wieder zurückverwandelt. Das ist auch nicht heute geschehen, sondern vor zwei Tagen. Sie sind nicht der Einzige gewesen, dem dies passiert ist. Da gibt es noch einen Leidensgenossen.«

»Wer ist das?«

Suko hob beide Arme. »Es tut mir leid, aber den Namen kennen wir nicht. Der Mann tauchte in einem Kaufhaus auf und erlebte in der Umkleidekabine seine Verwandlung.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Das ist klar, das glauben wir Ihnen auch. Aber Sie und dieser andere Mann sind ein Problem. Das müssen Sie einsehen.«

Er senkte den Blick. »Ja, das weiß ich. Aber wie kann ich meinem Schicksal entrinnen? Das habe ich alles nicht gewollt, das müssen Sie mir glauben.«

»Ist schon klar«, sagte ich. »Es ist jedenfalls wichtig, dass wir Sie zunächst nicht allein lassen. Wir werden bei Ihnen bleiben und warten, bis es wieder zu dieser Verwandlung kommt. Können Sie sagen, in welchen zeitlichen Abständen das geschieht?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht sagen. Ich habe nur das Gefühl, dass die Zeitspannen immer kürzer werden und es darauf hinausläuft, dass ich irgendwann in dem Zustand bleibe und das normale Menschsein vergessen kann.«

Das war leider zu befürchten …

***

Es gab in diesem Haus auch ein Arbeitszimmer. In das hatte sich Dr. Eric Quinn förmlich hineingeschleppt. Unsere Hilfe hatte er abgelehnt. Er war buchstäblich die Treppe hoch gekrochen.

Suko und ich hatten ihn gehen lassen. Es war besser, dass er allein über sein Schicksal nachdachte. Sollte es neue Probleme geben, standen wir bereit, um ihm zu helfen.

Suko und ich hielten uns im unteren Bereich des Hauses auf. Im Moment waren wir ratlos. Wir hatten keinen genauen Plan, aber wir hatten uns vorgenommen, den Zeitpunkt der nächsten Verwandlung abzuwarten, und hofften, dass es nicht zu lange dauern würde.

Aibon!

Dieser Begriff ging mir unaufhörlich durch den Kopf. Wir wussten leider zu wenig, um irgendwelche Schlüsse ziehen zu können, gingen aber davon aus, dass die Magie des Landes es geschafft hatte, sich bis in unsere Welt auszubreiten.

Aber wer genau hatte das geschafft? Da ging mir ein Name nicht aus dem Kopf.

Guywano war derjenige, der in der Hierarchie dieses Druiden-Paradieses an erster Stelle stand. Er war der Chef der negativen Seite. Dort war Aibon kein Paradies mehr, sondern eine öde, leere und manchmal auch tödliche Landschaft. Daran gab es nichts zu rütteln. Wir hatten das Gebiet schon öfter als menschenfeindlich erlebt.

Suko stand am Fenster und schaute hinaus. Er drehte mir den Rücken zu und sagte: »Wohl fühlst du dich auch nicht, oder?«

»So ist es. Ich weiß nicht, wo wir ansetzen könnten. Wir haben Aibon zum Greifen nahe, aber wir kommen nicht heran. Genau das ist das Problem. Die Brücke ist noch hochgezogen, und ich weiß nicht, wie wir sie kippen können.«

»Durch Eric Quinn.«

Ich musste leise lachen. »Das sagst du so. Quinn ist verschlossen. Man kann ihn als Auster bezeichnen, und er wird sich auch nicht öffnen lassen.«

Suko drehte sich um. »Oder er weiß es wirklich nicht mehr. Kann das nicht auch der Fall sein?«

»Ja, durchaus.«

Suko hatte seine Hände in den Hosentaschen vergraben und schlenderte auf die Treppe zu. »Es ist meiner Ansicht nach kein Fehler, wenn wir noch mal mit ihm reden.«

Ich teilte seine Meinung.

Aber wie so oft kam uns etwas dazwischen. Erneut erklang die Melodie eines Telefons. Nur meldete sich kein Handy von uns, wir hörten den Klang eine Etage über uns, wo sich Eric Quinn aufhielt.

Suko und ich schauten uns an. Miteinander sprechen mussten wir nicht, denn wir verstanden uns ohne Worte.

Zugleich erreichten wir die erste Treppenstufe. Dort blieben wir stehen, allerdings nur für wenige Augenblicke, denn als wir Quinns Stimme hörten, setzten wir uns in Bewegung und schlichen die breite Treppe hinauf, in deren Mitte wir anhielten und lauschten.

Es war ein guter Platz, denn Quinn sprach nicht leise. Seine Worte waren gut zu verstehen.

»Nein, verdammt noch mal, ich kenne Sie nicht. Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«

Eine kurze Pause trat ein. Dann wehte wieder die Stimme des Mannes an unsere Ohren.

»Hören Sie auf, mich zu belästigen. Ich will Sie nicht sehen. Ich kenne Sie nicht. Der Name Sid Monroe ist mir unbekannt. Ich möchte nichts mit Ihnen zu tun haben.«

Erneut legte Eric Quinn eine Pause ein. Er war ziemlich erregt, wir hörten ihn heftig schnaufen. Schließlich übernahm er wieder das Wort.

»Lassen Sie mich in Ruhe! Mehr sage ich Ihnen nicht. Hauen Sie einfach ab. Weg mit Ihnen!«

Ob er damit Erfolg hatte, wussten wir nicht, aber er sagte nichts mehr. Dafür hörten wir die Echos seiner Schritte, die entstanden, weil er so heftig auftrat. Er verließ das Zimmer und wir huschten schnell die wenigen Stufen zurück, stellten uns in der Eingangshalle hin und behielten die Treppe im Auge.

Gleich darauf geriet er in unser Blickfeld. Er hatte sich verändert. Sein Gesicht war rot angelaufen. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt, aus seinem geschlossenen Mund drang ein Knurren.

Erst nachdem er alle Stufen hinter sich gelassen hatte, blieb er stehen. Er richtete seinen Blick auf uns und nickte einige Male heftig.

Bevor er etwas sagen konnte, fragte ich ihn: »Sie haben telefoniert? Es war nicht zu überhören.«

Quinn schlug mit der flachen Hand auf das Geländer. »Ja, das habe ich.« Die Röte in seinem Gesicht blieb. Das Telefonat musste ihn ziemlich aufgewühlt haben.

Suko sprach ihn an. »Dürfen wir fragen, wer es gewesen ist, der Sie angerufen hat?«

»Dürfen Sie. Aber ich kenne ihn nicht. Den Namen Sid Monroe habe ich noch nie vorher gehört.«

»Aber er schien Sie zu kennen?«

»Leider!«

»Und was wollte er?«

»Mit mir reden.«

Suko fragte weiter. »Am Telefon?«

»Nein. Dieser Anruf war nur so etwas wie eine Ouvertüre. Er hat gesagt, dass er mich besuchen will und dass er bereits hier ist.«

»Was heißt das genau?«

»Auf dem Grundstück nehme ich an.« Quinns Augen weiteten sich. »Er soll sich hüten, das sage ich Ihnen! Auf keinen Fall will ich ihn sehen. Er soll dort bleiben, wo der Pfeffer wächst.«

Ich hatte zugehört und zog sofort die Konsequenzen. Mit ein paar Schritten war ich an der Tür und zog sie auf. Um die fallenden bunten Blätter kümmerte ich mich nicht, denn der Mann, der auf das Haus zukam, war nicht zu übersehen.

Er trug einen grauen Mantel. Der Wind wehte sein Haar in die Höhe, und mir fiel seine sonnenbraune Gesichtshaut auf. Vom Alter her schien er um die vierzig Jahre zu sein.

Das Laufen hatte ihn angestrengt, denn als er vor mir stand, musste er sich erst fangen.

»Sie sind Dr. Quinn? Gut, dass Sie es sich anders überlegt haben.«

Ich lächelte. »Auch wenn Sie jetzt enttäuscht sind, ich bin nicht Dr. Quinn. Mein Name ist John Sinclair. Aber bitte, treten Sie ein, Dr. Quinn erwartet Sie.«

Monroe wollte nicht. Er zögerte und wich sogar zurück. »Wie können Sie für Dr. Quinn sprechen?«

»Das ist ganz einfach. Ich habe das Telefongespräch mit angehört. Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Das wird sich noch herausstellen.«

»Dazu müssten Sie eintreten.«

Er schaute mich noch mal an und nickte. Schließlich gab er sich einen Schwung und ging tatsächlich an mir vorbei, sodass ich die Tür schließen konnte.

Nach zwei Schritten blieb er stehen, denn er hatte nicht nur Dr. Quinn gesehen, sondern auch Suko, und damit hatte er seine Probleme, die ihm Suko sehr bald nahm, als er erklärte, dass er uns nicht als Gegner ansehen müsste.

Eric Quinn war nicht so kooperativ. Er trat näher auf ihn zu und blaffte ihn an: »Was wollen Sie hier?«

»Sie sind Dr. Eric Quinn, nicht?«

»Wer sonst?«

»Ich muss mit Ihnen reden, unbedingt.«

»Aber ich nicht mit Ihnen.«

Quinn blieb stur, und das gefiel mir nicht. »Bitte, hören Sie sich erst mal an, was Ihnen Mr Monroe zu sagen hat. Möglicherweise gibt es Parallelen.«

»Ich kenne ihn nicht!«

»Das ist doch egal«, sagte der Besucher. »Man hat mich zu Ihnen geschickt. Sonst wäre ich nicht hier.«

»Und wer hat das getan?«

»Das weiß ich nicht!«

Das war eine Antwort, die man akzeptieren konnte oder nicht. Normalerweise hätte man den Kopf geschüttelt, das aber sah jetzt anders aus. Es musste etwas zwischen den beiden Männern geben, was sie verband.

Quinn drehte sich Suko zu. »Der Typ ist verrückt«, flüsterte er, »so eine Antwort kann ich nicht akzeptieren. Das müssen selbst Sie einsehen.«

Ich mischte mich ein. »So einfach wollen wir es uns nicht machen. Es wird schon Gründe geben, die Mr Monroe zu Ihnen getrieben haben.«

»Danke«, sagte der Besucher und strich sein Haar zurück. »Die gibt es auch.«

»Dann hören wir gern zu«, sagte ich.

»Ja, ja, das können Sie.« Monroe musste sich kurz sammeln. Danach fing er an zu sprechen. »Die Sachlage ist ganz einfach. Man rief mich an – ich weiß wirklich nicht wer, und man sagte mir, dass ich Sie besuchen soll, Mr Quinn.«

»Darauf fallen Sie rein?« Spott lag in der Stimme des Wissenschaftlers. Zudem musste Eric Quinn lachen.

»Ich weiß nicht, ob ich auf irgendetwas hereingefallen bin, aber ich habe etwas erlebt, was eigentlich unwahrscheinlich ist. Ich – ich …«, er suchte nach den richtigen Worten, »… ich habe mich nämlich verwandelt, mein Kopf wurde ein anderer. Ich bin zu einem Monstrum geworden …«

Meine Frage traf ihn überraschend. »Vielleicht in einem Kaufhaus?«

Für einen Moment stand er stocksteif. Dann stöhnte er leise auf. »Sie wissen davon?«

»Ja, es hat sich herumgesprochen.«

»Aber wieso? Das kann ich nicht begreifen. Wie konnten Sie davon erfahren?«

Ich wollte nicht mehr länger mit verdeckten Karten spielen. So klärte ich Sid Monroe über Sukos und meinen Beruf auf.

Er staunte nur, schüttelte den Kopf und sagte dann leise: »Das kann doch kein Zufall sein.«

»Ist es auch nicht. Uns haben zwei Meldungen erreicht. Ihr Schicksal ist ja nicht unbeobachtet geblieben, und wir hatten Glück, dass wir die Spur hier bei Dr. Quinn haben finden können. Sie beide teilen das gleiche Schicksal, ob Sie es nun wollen oder nicht. Und wir sind hier, um herauszufinden, warum Ihnen das passiert ist. Man kann ja nicht davon ausgehen, dass es normal ist.«

»Das auf keinen Fall«, flüsterte Monroe.

»Und haben Sie sich darüber Gedanken gemacht, warum Sie sich plötzlich verändert haben?«

Quinn und Monroe schauten sich an. Hier wurde uns nichts vorgespielt, das sahen Suko und ich. Beide hatten den Kontakt zu einer Macht gehabt, und das bestimmt nicht freiwillig. Da musste etwas vorhanden sein, das den Anstoß gegeben hatte, und das wollten wir herausfinden.

Beide nickten.

Das war schon mal ein erster Schritt, wobei Suko nachhakte und fragte: »Was ist Ihnen denn dabei in den Sinn gekommen?«

Keiner wollte so recht den Anfang machen. Eric Quinn zeigte sich noch immer verstockt, bis er schließlich nickte und mit Flüsterstimme anfing zu sprechen und wiederholte, was er uns bereits von seinen Erkenntnissen über Aibon berichtet hatte.

»Gab es noch etwas Besonderes? Haben Sie bei Ihrem Besuch von Aibon etwas gesehen, was uns jetzt helfen könnte?«

»Nein, dort nicht.«

»Aber …?«, dehnte ich.

Quinn schloss die Augen. Er machte den Anschein, nachdenken zu müssen. Es fiel ihm schwer, das zuzugeben, was ihm auf der Seele lag. »Da ist was gewesen. Und zwar während ich in meinem Bett lag. Davor, verstehen Sie?«

»Noch nicht.«

Er stieß einen Fluch aus. Es musste ihm schwerfallen, die ganze Wahrheit zu sagen. Er rückte trotzdem damit heraus.

»Ich weiß nicht, ob es stimmt, aber wenn ich darüber nachdenke, muss es so gewesen sein. Kurz vor dem Einschlafen hatte ich den Eindruck, Besuch erhalten zu haben …«

Er legte eine Pause ein. Ich erinnerte ihn daran, weiterzusprechen.

»Er – er – stand in meinem Schlafzimmer.«

»Wo genau?«

Quinns Hände bildeten Fäuste. »Vor dem Bett«, gab er zu.

Jetzt entstand eine Pause. Bis Suko fragte: »Können Sie uns den Besuch beschreiben?«

»Ja, das kann ich«, sagte er und senkte den Blick, als würde er sich schämen. »Aber ich bin nicht in der Lage, Ihnen eine genaue Beschreibung zu geben, denn diese Besucher sind mir vorgekommen wie zwei Schattenwesen.«

Bei mir im Kopf klickte es. Auch Sukos Gesicht sah ich an, dass er über etwas Bestimmtes nachdachte. Ich fragte: »Können Sie die Wesen beschreiben?«

»Es waren Schatten.«

»Trotzdem, Mr Quinn. Vielleicht erinnern Sie sich daran, ob sie etwas Besonderes an sich gehabt haben.«

Er runzelte die Stirn und meinte dann: »Ich glaube nicht, dass es normale Menschen gewesen sind.«

»Was waren sie dann?«

Er hob die Schultern. »Sie sahen so grau aus. Aber sie waren nicht unbedingt farblos. Denn sie hatten auch Köpfe oder Gesichter. Da sah ich nur die Augen.«

»Hatten sie eine kalte und grünliche Farbe?«

Jetzt nickte er.

Ich fragte weiter. »Und wenn Sie genau hingeschaut haben, ist Ihnen noch etwas aufgefallen? Ich denke da mehr an die Gesichter.«

Wieder musste er nachdenken. »Sie haben sich auch bewegt, aber ich konnte kein Profil bei ihnen entdecken. Aber da ist noch etwas, ich weiß jedoch nicht, ob das auch zutrifft.«

»Sagen Sie es trotzdem.«

»Trotz dieser grauen Körper fiel mir auf, dass ihre Köpfe leicht gelblich schimmerten …«

»Sehr gut«, lobte ich.

Er schaute mich jetzt wieder an. Seine Lippen zuckten. Nur konnte er nicht lächeln.

Ich wollte ihm weiter auf die Sprünge helfen und fragte: »Können Sie sich daran erinnern, dass sie Ihnen etwas mitgebracht haben?«

»Nein, wieso?«

Ich gab so schnell nicht auf. »Bitte, denken Sie nach. Ich meine damit kein Geschenk, sondern etwas, von dem etwas ausgegangen ist.«

»Das ist mir zu hoch.«

»Gut, dann frage ich Sie direkt. Hielten die beiden Gestalten, die Ihnen als Männer in Grau bekannt sind und die sich die Hüter Aibons nennen, möglicherweise etwas in ihren Händen?«

Jetzt hatte ich ihn. Eric Quinn strich über sein Gesicht. Er stöhnte auf, ich war durch meine Fragerei in ein Zentrum gelangt, und dann nickte er.

»Also doch?«, fragte ich.

»Ja, ja, jetzt erinnere ich mich. Sie haben schon etwas in den Händen gehalten.«

»Haben Sie es erkannt?«

»Nein.«

Ich blieb weiterhin am Ball. »Es können durchaus feste Gegenstände gewesen sein. Dabei denke ich an Steine oder etwas Ähnliches.«

Quinn musste nachdenken. Es war nicht klar, ob er wirklich eine Antwort finden würde, aber das brauchte er nicht, denn jetzt meldete sich Sid Monroe mit einer leisen, aber schon leicht schrill klingender Stimme.

»Das kann ich sagen.«

»Ja?«

Er musste sich erst sammeln. »Ich kann nur bestätigen, was Mr Quinn gesagt hat. Mir ist nicht nur Ähnliches passiert, sondern das Gleiche.«

»Und?«

Er berichtete davon, dass die zwei Schattenmänner etwas in den Händen gehalten hatten. »Aber es ist dunkler gewesen als ihre Körper. Deshalb fiel es auch auf.«

Ich fragte sofort: »Können es Steine gewesen sein? Schwarze Steine?«

Da zuckte er zusammen. »Ja, wenn Sie das sagen, muss ich es so sehen. Ich gehe nur nicht von normalen Steinen aus, sondern von Gegenständen, in denen etwas steckte. Eine Kraft, die sich dann löste.«

Suko nickte ihm zu. »Strahlen?«

Als Antwort gab es ein langsames Nicken. Dann flüsterte er: »Ja, es können Strahlen gewesen sein, denn etwas löste sich aus ihnen. Es erfasste mich, und dann weiß ich nichts mehr. Ob ich in einen Schlaf gefallen bin oder bewusstlos wurde, ist mir nicht in Erinnerung. Aber es muss etwas mit mir passiert sein, denn als ich erwachte, hatte ich mich verändert.«

»Inwiefern?«

Er hob die Schultern. »Ich bin völlig ausgelaugt oder kaputt gewesen. Als hätte ich in der Nacht schwer gearbeitet. Auch meine Kleidung hatte etwas abbekommen. Ich schlafe immer in einem Jogging-Anzug. Ich hatte ihn auch an, als ich erwachte. Aber er ist beschmutzt gewesen, ich sah an ihm nicht nur Dreck, sondern auch Blätter, die am Stoff klebten. Ja, so ist das gewesen.«

»Und wie haben Sie reagiert?«

»Ich bin entsetzt gewesen. Ich wusste nicht mehr, was los war. Ich glaubte sogar, verrückt zu werden. Ich konnte den Traum nicht mehr vergessen, wobei mir immer klarer geworden ist, dass ich keinen Traum erlebt hatte. Da ist noch etwas anderes hinzugekommen. Ich muss in der Nacht weggeholt worden sein.« Er drehte sich zu Eric Quinn um, der in den letzten Minuten nur zugehört hat. »Was ist denn mit Ihnen los? Haben Sie Ähnliches erlebt?«

Es fiel dem Wissenschaftler nicht leicht, dies zuzugeben. Schließlich nickte er.

»Da sehen Sie es!«, flüsterte Sid Monroe. »Ich habe mir nichts eingebildet. Wir beide sind Schicksalsgenossen. Wir haben diesen Horror erlebt, und wir wissen beide nicht, was mit uns geschah. Aber wir kennen die Folgen. Man hat uns zu Monstern gemacht, auch wenn das nicht so aussieht, denn wer uns anschaut, der kann nichts erkennen.«

Da hatte er ein wahres Wort gesprochen. Wir konnten die beiden Männer verstehen, dass sie durcheinander waren.

Und dann gab es da etwas, das nicht zu leugnen war.

Das waren die Männer in Grau. Die Hüter Aibons. Grausame Wächter, die als Waffen Steine besaßen, die fähig waren, Material zu verdampfen. Suko und ich hatten das erlebt, doch in der letzten Zeit Ruhe vor ihnen gehabt.

Nun waren sie wieder wie der Blitz aus heiterem Himmel aufgetaucht. Und nicht aus Spaß, das stand fest. Wenn die Männer in Grau sich in dieser Welt zeigten, dann hatten sie einen Auftrag. So war es sicher auch bei den beiden so unterschiedlichen Männern. Dass sie sich Eric Quinn ausgesucht hatten, verstand ich, aber warum hatten sie sich auch Sid Monroe geholt? Den Grund wollte ich erfahren.

Ich sprach ihn darauf an und fragte: »Können Sie sich einen Grund denken, warum Sie das alles erlebt haben?«

Monroe sah zwar in meine Richtung, schaute aber ins Leere. »Nein, das kann ich nicht. Es fällt mir im Moment nichts ein. Ich höre von diesem Aibon zum ersten Mal.«

Das nahmen wir ihm ab. Beide Verwandlungen mussten mit dem zu tun haben, was sie im Paradies der Druiden erlebt hatten, falls man sie überhaupt auf die grausame Gegenseite Aibons in den Machtbereich des Druidenfürsten Guywano hingeschafft hatte.

Eric Quinn hatte sich wieder gefangen. »Jetzt sind wohl einige Dinge klar, und da Sie gekommen sind, um uns zu helfen, möchte ich Sie fragen, wie es weitergeht.«

Eine konkrete Antwort konnten wir ihm leider nicht geben, und das sagte ich auch.

Quinn zeigte sich enttäuscht. »Dann müssen wir uns mit unserem Schicksal abfinden?«

»Vorerst«, sagte ich.

»He, wie meinen Sie das?«

»Ganz einfach. Wir beide werden an Ihrer Seite bleiben. Ich denke, dass Sie keine Lust haben, Ihr Haus zu verlassen. Deshalb warten wir gemeinsam ab, was sich noch ereignet.«

»Bestimmt unsere Verwandlung«, flüsterte Monroe.

Ich wollte auf ihn eingehen, aber etwas anderes hatte Vorrang. Das war Sukos Ruf.

»Achtung, John, auf der Treppe!«

Ich fuhr herum und sah das, was auch Suko aufgefallen war.

Auf der Treppenmitte standen zwei Gestalten.

Es waren die Männer in Grau!

***

Eigentlich war ich nicht mal besonders überrascht von ihrem Erscheinen. Auch Suko erging es so. Er gab zwar keinen Kommentar ab, aber sein Blick sagte mir, dass er wohl mit etwas Ähnlichem gerechnet hatte.

Anders die beiden Männer. Sie zeigten sich geschockt. Sie kamen mir vor wie Statuen. Ihre Blicke waren nach vorn gerichtet. Sie ließen die Grauen nicht aus den Augen.

Wir kannten sie und wir wussten auch, dass sie nie grundlos erschienen. Sie hatten etwas vor oder wollten das beenden, was sie begonnen hatten.

Ich konzentrierte mich auf ihre Hände, was auch Suko tat. Er flüsterte mir zu: »Sie haben die Steine, John.«

Ich hatte es ebenfalls gesehen. Meine Gedanken drehten sich bereits darum, wie wir uns wehren konnten.

Abgelenkt wurde ich durch Quinns Kommentar. Er presste die Worte zwischen seinen Zähnen hervor.

»Ich – ich – kenne sie!«, schrie er. »Was sollen wir denn tun?« Er starrte Suko und mich an.

Es war klar, dass er eine Antwort erwartete. Ich wollte ihn nicht enttäuschen und dachte deshalb darüber nach, was ich sagen konnte. Viel Positives war es nicht. Wer aus Aibon stammte, der kam zudem aus einem Land, in dem andere Gesetze herrschten. Dämonen und ähnliche Wesen reagierten auf mein Kreuz. Das war hier nicht der Fall, denn die Männer in Grau stammten aus einer ganz anderen Welt, in der es zwar auch die Unterscheidung zwischen Gut und Böse gab, die allerdings nicht so wahrgenommen werden konnte wie hier.

Mein Kreuz war in Aibon so gut wie wertlos. Ich hatte es oft genug erlebt. Es nahm bei einer direkten Begegnung eine grüne Farbe an, und das war für mich der Beweis, dass es neutralisiert worden war. Wäre es anders gewesen, hätte ich als Reaktion längst eine leichte Erwärmung gespürt.

Also musste ich es vergessen. Allerdings waren wir nicht völlig waffenlos, denn Suko besaß noch seine Dämonenpeitsche. In ihr steckte genügend Kraft, um die Männer in Grau vernichten zu können.

Kugeln, auch wenn sie geweiht waren, taten ihnen ebenfalls nichts. Sie waren schon eine ganz besondere Art von Dämonen, und sie waren bestimmt gekommen, um die beiden Männer zu holen, und zwar für immer in das dunkle Paradies der Druiden.

Ich erregte Sukos Aufmerksamkeit durch einen Zischlaut. Er drehte den Kopf und hörte meine Worte.

»Wie sieht es mit einem Angriff aus?«

»Nicht gut.«

»Ich denke an deine Dämonenpeitsche.«

»Da hast du nicht falsch gedacht.« Er lachte kaum hörbar. »Ich habe ebenfalls mit dem Gedanken gespielt, auf die beiden zuzulaufen und es zu versuchen.«

»Das ist unsere einzige Chance, denke ich, denn ich habe keine Lust, in Guywanos Aibon zu landen.«

»Geht mir ebenso.«

»Und?«

Suko gab mir die Antwort auf seine Weise. Er bewegte seinen rechten Arm und führte die Hand zum Gürtel, wo die Peitsche steckte. Sie war nicht groß, bestand eigentlich nur aus einem Griff, in den sich die wahre Macht zurückgezogen hatte.

Suko schlug den Kreis.

Drei Riemen rutschten hervor. Sie waren nicht besonders dick, aber lang genug. Geschmeidig waren sie ebenfalls, und sie bestanden aus der Haut eines mächtigen Dämons, der auf den Namen Nyrana gehört hatte.

»Ich bin so weit, John.«

»Wie willst du es angehen?«

»Ganz einfach. Ich muss nur in ihre Nähe kommen. Stellt sich nur die Frage, ob sie mich auch lassen.« Dass er dabei lächelte, gab mir eine gewisse Zuversicht, denn Suko besaß noch einen weiteren Trumpf. Es war der Stab des Buddha, den er einsetzen konnte. Rief er ein bestimmtes Wort, wurde die Zeit für fünf Sekunden angehalten. In dieser Spanne konnte nur er sich bewegen. Alle anderen Personen, die in Rufweite standen, waren zur Bewegungsunfähigkeit verdammt.

Irgendwann in den nächsten Sekunden würden die Männer in Grau reagieren. Deshalb durfte Suko nicht zu lange warten.

Es war nur zu hoffen, dass die beiden Männer in Grau auch so reagierten wie normale Menschen und für fünf Sekunden bewegungsunfähig blieben. Wenn das eintrat, konnte sich Suko etwas einfallen lassen, und ich hoffte schon jetzt, dass er das Richtige tat.

Noch standen sie uns gegenüber. Ihre Hände mit den Steinen waren auf uns gerichtet, aber darum kümmerte sich Suko nicht mehr. Er ging den ersten Schritt vor. Die beiden Männer wurden sofort auf ihn aufmerksam und verfolgten ihn mit ihren Blicken.

Suko wollte die Distanz so weit wie möglich verringern und erst dann seinen Stab einsetzen.

Die Männer in Grau bewegten sich nicht. Nach wie vor glichen sie Statuen. Sie waren sich ihrer Überlegenheit absolut sicher und rechneten wahrscheinlich damit, dass Suko sie körperlich angreifen würde.

Sie irrten.

Suko blieb plötzlich stehen.

Das bekam nicht nur ich mit, auch die beiden Männer sahen es. Eric Quinn fragte sofort: »Was hat das zu bedeuten?«

»Lassen Sie sich überraschen.«

»Schon, aber …«

In diesem Moment griff Suko ein. Und er sprach das Wort so laut aus, dass nicht nur die Männer in Grau es hörten, sondern auch wir.

»Topar!«

Von nun an war nur noch Suko im Spiel!

***

Fünf Sekunden waren nicht viel. Hinzu kam, dass Suko seine Gegner zwar ausschalten, aber nicht töten durfte. Hätte er das getan, hätte der Stab seine Kraft verloren.

Bei normalen Menschen und auch bei normalen dämonischen Feinden war es eine leichte Entscheidung. Da konnte Suko seine Feinde entwaffnen oder sie niederschlagen. Noch nie hatte er sich mit den Männern in Grau beschäftigt, und er hatte auch keine Zeit, näher darüber nachzudenken.

Suko erreichte die erste Gestalt. Innerhalb dieser kurzen Zeitspanne hatte er sich den Plan zurechtgelegt. Es war wichtig, dass sie ihre Waffen verloren. Sie hielten ihre Steine fest, und da sie dicht beieinander standen, war es für Suko kein Problem, gegen die beiden Hände zu schlagen.

Den Stab hatte Suko längst losgelassen. Jetzt setzte er beide Hände ein und drosch zu.

Die Steine lösten sich aus den Händen der Grauen. Sie fielen zu Boden. Die fünf Sekunden waren noch nicht vorbei, sodass Suko die ihm verbliebene Zeit nutzen konnte.

Wieder schlug er zu!

Und diesmal traf er die Körper. Seine Fäuste schleuderten die Gestalten nach hinten, sodass sie den Halt verloren und auf die Treppe fielen.

Das war der Moment, in dem die fünf Sekunden vorbei waren …

***

Ich war sofort wieder voll da.

Nur fünf Sekunden hatte ich mich nicht bewegen können, aber mein Augenlicht war nicht beeinträchtigt gewesen. So hatte ich zusehen können, was geschehen war, wenn auch nicht so deutlich wie normal. Jetzt allerdings sah ich es, und ich atmete auf, als ich die beiden Männer in Grau auf der Treppe liegen sah.

Dass Quinn und Monroe durcheinander waren, darum kümmerte ich mich nicht. Es war egal, was sie riefen, ich wollte mir die Männer in Grau ansehen.

Suko stand bereits neben ihnen. Vor der Treppe lagen die beiden Steine, die Suko ihnen aus den Händen geschlagen hatte. Die Grauen waren also im Moment waffenlos, und das mussten wir ausnutzen. Wer wusste, ob wir eine derartige Chance noch mal bekamen.

Suko wartete auf der Treppe auf mich. Er stand vor den beiden Gestalten und lauerte auf eine Reaktion, die aber nicht erfolgte. Die Männer in Grau lagen starr. An ihnen bewegte sich nichts. Selbst nicht in den flachen Gesichtern, wobei das Wort flach zutraf, denn sie hatten so gut wie kein Profil.

Angefasst hatten wir sie noch nicht. Die grünen Augen starrten zu uns hoch. Die Gesichter schimmerten in diesem schwachen Gelb. Wir mussten mit ihnen kommunizieren, und ich wollte sie anfassen und ansprechen, als etwas geschah, womit wir nicht gerechnet hatten. Ob sie tatsächlich einen normalen Körper hatten, zogen wir immer mehr in Zweifel, denn vor unseren Augen trat die Veränderung ein.

Die Männer in Grau lösten sich auf.

Es war ein Phänomen. Es lief nicht unbedingt schnell ab. Zuerst wurden die Körper leicht durchsichtig. Sie verloren an Farbe, und es gab auch keinen Widerstand mehr – falls es den überhaupt gegeben hatte -, dann waren sie weg.

Aufgelöst! Verschwunden!

Wir hatten das Nachsehen und schauten auf die Treppenstufen, auf denen niemand mehr lag.

Ich dachte, dass wir wohl nicht den großen Sieg errungen hatten. Jedenfalls waren sie verschwunden. Das allein zählte für mich. Aber waren sie auch vernichtet?

Ich schaute Suko an.

Bevor ich noch eine Frage stellen konnte, hob er die Schultern. »Ich weiß auch nicht, was das zu bedeuten hat. Ich habe nicht mal mit der Peitsche zugeschlagen. Ich habe ihnen nur die Steine abgenommen.«

»Steine«, murmelte ich und nickte Suko zu. »Genau das ist es. Steine. Sie sind oder waren ihr Lebenselixier, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Und jetzt liegen sie hinter dir.«

Ich drehte mich um. Wir standen beide auf der Treppe. Vor uns lagen noch drei Stufen und darauf lagen die schwarzen Steine, die den Männern in Grau so viel Kraft gegeben hatten.

Suko und ich blickten uns an. So frei hatten wir die Steine noch nie gesehen. Bisher hatten sie sich immer im Besitz der Männer in Grau befunden. Es reizte uns natürlich, sie anzuheben oder sie zu zerstören.

»Was ist mit dir?«, fragte Suko.

»Ich denke über etwas Bestimmtes nach.«

»Ich auch. Es sind die Steine.«

»Genau.«

»Gefährlich oder nicht?«

Da hatte er das Problem angesprochen, das mich beschäftigte. Die Steine sahen harmlos aus. Sie waren flach und oval. Es gab weder Ecken noch Kanten, wer sie in seine Hände legte, würde wunderbar mit ihnen spielen können.

Harmlos – oder?

So richtig konnte ich nicht daran glauben. Man musste ihnen schon mit einer gewissen Vorsicht begegnen, und der Meinung war auch Suko.

»Es ist sicherer, wenn wir sie zerstören.«

»Und wie willst du das bewerkstelligen?«

Er hatte die Dämonenpeitsche ausgefahren in seinen Gürtel gesteckt. Jetzt zog er sie wieder hervor. Zu sagen brauchte er nichts. Es lag auf der Hand, was er wollte.

»Gut«, sagte ich, »ein Versuch schadet nicht.«

Er wollte es tun, als sich Eric Quinn meldete. Er und Sid Monroe hatten alles gesehen. Sie waren nicht in der Lage gewesen, einzugreifen, ihnen fehlten fünf Sekunden. Ob sie das genau wussten, war mir unbekannt, doch jetzt hatten sie sich wieder einigermaßen gefangen, und Quinn machte sich zum Sprecher.

»Ist denn die Gefahr vorbei?«, fragte er. Mit kleinen Schritten bewegte er sich in unsere Richtung.

»Wir wissen es nicht genau«, antwortete Suko.

»Aber die grauen Männer sind doch weg.«

»Das stimmt.«

Quinn blieb stehen. Er deutete auf die schwarzen Steine. »Was wollen Sie denn mit denen machen?«

Suko warnte ihn. »Sie und Monroe lassen bitte die Finger davon. Keiner von uns weiß, was in ihnen steckt. Sie sehen aus wie Kohlestücke, aber das sind sie bestimmt nicht.«

»Was dann?« Er hatte mit der Neugierde des Wissenschaftlers gefragt. »Wissen Sie, ich habe von ihnen noch nichts gehört. Da stand nichts in meinen Unterlagen, Sie wissen schon, in den alten Geschichten. Deshalb bin ich ziemlich neugierig und …«

»Neugierde kann lebensgefährlich werden«, sagte Suko und schickte ihn zurück zu Monroe.

Wir brauchten freie Bahn und wollten auf keinen Fall durch Fragen abgelenkt werden.

Wichtig war jetzt Sukos Dämonenpeitsche, die er schlagbereit in der Hand hielt. Er schaute noch mal auf die beiden Steine, die recht dicht beisammen lagen, sodass er sie mit einem Schlag erwischen konnte.

Suko musste nicht groß ausholen. Er konnte aus dem Handgelenk schlagen.

»Jetzt!«, flüsterte er mir zu.

Dann schlug er zu und traf genau!

***

Ich hatte den kurzen Weg der Riemen verfolgt. Ich sah auch, wie sie gegen das Ziel klatschten, und rechnete damit, dass die gefährlichen Steine zerstört wurden.

Im ersten Moment passierte nichts. Suko hatte zudem nicht sehr wuchtig zugeschlagen, sodass die beiden schwarzen Steine kaum bewegt wurden. Aber sie waren auch nicht zerbrochen. Der Treffer schien ihnen nichts ausgemacht zu haben.

Ich wollte schon eine Bemerkung darüber machen, als sich in unserer Umgebung alles veränderte. Es lag an den Steinen, die auf einmal von innen her aufglühten. Nur war es keine feurige Glut, sondern ein grünes und sehr intensives Licht, das sich blitzschnell in alle Richtungen ausbreitete.

Ich drehte mich zur Seite, weil ich sehen wollte, wie es den beiden Männern hinter uns erging. Sie standen auf der Stelle und das grüne Licht umgab sie wie eine Glaswand. Klar und deutlich malten sie sich ab, und bestimmt sahen sie Suko und mich auch so.

Ich wollte weg und meinen Standort wechseln, was aber nicht klappte, denn irgendetwas hielt mich auf der Stelle fest. Die andere Macht hatte mich im Griff, und dann geschah das, was wir eigentlich hatten vermeiden wollen.

Die Umgebung zog sich zusammen. Wir konnten nichts daran ändern.

Ich hatte das Gefühl, als würde mir die Luft aus den Lungen gepresst.

Auch wenn es die Steine nicht mehr gab, sie hatten dennoch ihre Macht ausspielen können.

Und spielten sie weiterhin aus. Die Enge blieb nicht nur, sie verstärkte sich sogar, sodass mir die Luft genommen wurde.

Damit hatte ich nicht gerechnet. Keiner von uns war in der Lage, sich gegen diese Magie zu stemmen. Die Steine gab es nicht mehr, dafür ihre mörderische Kraft, die bei ihrer Vernichtung frei geworden war.

Ich sah, dass die beiden Männer taumelten und dann auf die Knie fielen. Einen Moment später erwischte es Suko und mich. Wir konnten uns nicht mehr halten. Die Enge wurde immer bedrohlicher, und dann war der Höhepunkt erreicht.

Nichts ging mehr. Alles verschwamm.

Mein Körper wurde zusammengepresst. Ich hielt zwar die Augen weit offen, sah aber nicht mehr, was um mich herum geschah, und dann war alles vorbei.

Ein Gedanke zuckte noch durch meinen Kopf.

Wir haben die Kraft der Steine unterschätzt!

Dann wusste ich nichts mehr …

***

Dieser Zustand hielt zum Glück nicht lange an. Meinte ich zumindest. Ich war auch nicht tot, denn als Toter hätte ich nicht die Augen öffnen können, was mir allerdings gelang.

Es ging mir auch nicht schlecht. Ein leichter Druck im Kopf, der sich auch im Körper ausbreitete. Deshalb war ich froh, auf dem Boden zu sitzen.

Allerdings auf einer Erde, die anders war als die, die ich verlassen hatte. Ich schaute nach vorn. Ein Optimist hätte gesagt, dass er sich mitten in der Natur befand. Das traf auch irgendwie zu, nur konnte ich nicht davon ausgehen, dass sich diese Natur auf unserer normalen Welt befand. Ich war woanders. Auch wenn ich offiziell keine Bestätigung dafür hatte, ging ich davon aus, dass ich mich in Aibon befand.

Ich schloss für einen Moment die Augen. Die Konzentration auf das eigene Ich brauchte ich jetzt. Um mich herum spürte ich eine Wärme, die ich von unserer Jahreszeit her nicht kannte. Sie war trocken. Es lag zudem ein leichter Staubschleier in der Luft, der die Sicht ein wenig vernebelte.

Trotzdem sah ich, wo ich mich befand. Es war ein flaches Land, aber es war nicht leer. In der Nähe wuchsen Bäume, die aussahen wie kahle Gerippe, denn an ihren Zweigen und Ästen schaukelte kein einziges Blatt. Blätter, die von den Bäumen abgefallen wären, lagen auch nicht auf dem Boden. Hier war alles anders, hier war die Wüste, hier gab es kein normales Leben, und wenn es denn ein Leben gab, dann gehorchte es anderen Regeln und Gesetzen.

Ich hatte leider das Pech gehabt, auf der verkehrten Seite des Druiden-Paradieses zu landen. Auch wenn sich niemand in meiner Nähe befand und ich keine direkte Gefahr sah, glaubte ich doch, unter Kontrolle zu stehen.

Der Name Guywano kam mir wieder in den Sinn. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er plötzlich erschienen wäre, um mit mir abzurechnen. Wir waren einfach zu starke Gegensätze.

Ich wollte nicht länger auf dem Boden liegen bleiben und stand auf. Dabei spürte ich einen Schwindel und stand etwas wacklig auf den Beinen. Aber ich wollte nicht akzeptieren, allein hier zu sein, denn ich glaubte fest daran, dass auch Suko diese Reise mitgemacht hatte. Allerdings war es nicht klar, wo er sich aufhielt. Beim ersten Rundblick zumindest sah ich ihn nicht.

Ich dachte nicht daran, auf der Stelle zu warten. Diese Reisen hatte ich schon öfter erlebt, und ich hatte mich immer in meiner neuen Umgebung umgeschaut.

Das wollte ich auch hier so halten. Und es passte mir nicht, dass wir durch die Steine der Grauen im gefährlichen Teil des Druiden-Paradieses gelandet waren.

Hier war alles tot. Wer hier existierte, der gehörte zu den Dienern Guywanos, den ich bisher noch nicht hatte vernichten können. Meine Gedanken drehten sich auch um Eric Quinn und Sid Monroe. Beide hatten die Macht dieser Welt in ihrer ursprünglichen Umgebung erlebt. Sie waren gezeichnet worden. Aibons Echsenfalle hatte sie erfasst, und ich glaubte fest daran, dass ich auch ihnen hier begegnen würde.

»Alles klar, John?«

Fast hätte ich einen Freudenschrei ausgestoßen, als ich die Stimme meines Freundes hörte. Ich hatte Suko nicht gesehen, was sich nun änderte. Er hatte hinter einem Baum gestanden und mich aus dieser Deckung heraus beobachtet.

Als ich mich umdrehte, geriet er in mein Blickfeld. Ich sah, dass ihm ebenfalls nichts geschehen war. Seine Bewegungen waren normal, nicht schwankend.

Wir klatschten uns ab wie die Sieger. Doch daran zu glauben fiel mir schwer. Wir beide wussten, dass wir erst am Anfang standen. Wir waren zwei Fremde in einem feindlichen Gebiet, und wir erinnerten uns daran, dass wir nicht allein gewesen waren, wobei Suko das Thema sofort ansprach.

»Hast du Monroe und Quinn gesehen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Das ist schlecht.« Suko runzelte die Stirn. »Könnte es sein, dass es ihnen nicht so gut geht wie uns? Dass sie in der Echsenfalle stecken? Wenn ja, wo halten sie sich auf?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dann sollten wir uns auf die Suche machen, solange man sich nicht um uns kümmert.«

Mit diesem Gedanken hatte ich mich ebenfalls schon beschäftigt. Nur gab es ein Problem. Wohin wir auch schauten, die Umgebung sah überall gleich aus. Der staubige Boden, die blattlosen Bäume, die mich auch jetzt noch an bleiche Gerippe erinnerten.

Leben gab es nicht. Zumindest nicht sichtbar für uns. Dennoch mussten wir vorsichtig sein. Ein Land wie Aibon hielt stets böse Überraschungen bereit.

Besonders in dieser Region.

Dennoch gab es eine Richtung, in die wir uns bewegen konnten. Wenn wir nach links schauten, wurden die Bäume immer weniger. Dahinter lag eine freie Fläche, die mit einer grauen Staubschicht bedeckt war und erdfarben schimmerte. Von dort aus würden wir einen besseren Überblick haben.

Wir mussten nicht lange über die Lichtung diskutieren, wir kannten unser erstes Ziel. Unter den kahlen Ästen gingen wir her. Kein Vogel hockte auf einem der Baumgerippe, aber wir sahen auch kein anderes Tier, das über den Boden gekrochen wäre. Egal, ob klein oder groß.

Eric Quinn und Sid Monroe waren nicht zu sehen. Dafür entdeckten wir etwas Neues.

Das Land war doch nicht so flach, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Weiter vor uns glaubten wir, ein Tal oder eine Senke zu sehen. Um es genau zu wissen, mussten wir näher heran, und dabei beeilten wir uns.

Niemand hielt uns auf. Der Untergrund blieb weiterhin hart und auch steinig. Es gab keine fremden Geräusche, die uns abgelenkt hätten. Und wenn wir so weit wie eben möglich nach vorn schauten, dann sahen wir am Ende unseres Blickfelds einen dunklen, recht hohen Streifen, der so etwas wie eine Grenze markierte.

Ich verzog säuerlich den Mund, als ich mich damit gedanklich beschäftigte.

Suko hatte die Bewegung gesehen. »Was ist los mit dir?«

»Ganz einfach. Ob es stimmt, weiß ich nicht. Ich sage mal, dass sich dort, wo wir den dunklen Streifen sehen, die Grenze befindet. Dahinter liegt der Teil von Aibon, in dem ich mich wohler fühlen würde.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen.«

Sicher waren wir nicht, aber es half uns, unsere Stimmung aufzubessern. Wenn es sein musste, würden wir uns dorthin auf den Weg machen.

Es war mehr ein Wunschtraum, denn wir bewegten uns weiterhin durch diese trockene und menschenfeindliche Umgebung. Es sah alles gleich aus, bis wir so nahe an das Ziel herangekommen waren, dass wir zum ersten Mal etwas sahen, das uns so etwas wie Hoffnung auf einen Neubeginn gab.

Die Beschaffenheit des Bodens änderte sich. Zwar blieb er hart und steinig, aber dazwischen entdeckten wir jetzt irgendwelche Gewächse, die aus dem Untergrund hervorschauten.

Es waren Gräser, nicht grün, auch nicht saftig, sondern vertrocknet und mit einer Staubschicht bedeckt.

Das war auch Suko nicht verborgen geblieben. »Ich denke, dass wir es bald geschafft haben.«

»Ich will es hoffen.«

Wir waren ungefähr zweihundert Meter weiter gegangen, als wir vor uns ein anderes Bild sahen. Der Himmel über unseren Köpfen blieb in seiner Eintönigkeit gleich, aber die Beschaffenheit des Untergrunds veränderte sich nun.

Man konnte den Eindruck gewinnen, dass der Boden allmählich weicher wurde. Wir sahen auch verkrüppelte Sträucher, die sich farblich kaum vom Untergrund abhoben, aber die Vorboten zu etwas Neuem waren, und das bekamen wir wenig später zu Gesicht.

Von uns befand sich eine breite Senke oder ein Tal. Man konnte auch von einer Schüssel im Gelände sprechen, die allerdings nicht leer war, denn in der Mitte breitete sich nicht nur ein Gewässer aus, es gab auch die dazugehörige Vegetation, und dies ließ uns alles das, was wir bisher gesehen hatten, vergessen.

Eine grüne Oase inmitten dieser lebensfeindlichen Umgebung. Das überraschte uns beide, und so hielten wir erst mal an, um uns einen Überblick zu verschaffen.

Der See war der Mittelpunkt. Er war auch recht groß, und in der Mitte war sogar noch Platz für eine Insel, die tatsächlich begrünt war.

»Das ist fast wie im Märchen«, sagte ich.

»Ja, wir sind ja auch in einem märchenähnlichen Land.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Dafür ließ ich meinen Blick über die Wasserfläche gleiten. Das Wasser sah grau aus. Es wehte zudem kein Wind, und deshalb gab es auch keine Wellen.

Aber es war ein anderes Grau als das, was wir von der See her kannten. Irgendwie schmutziger, und natürlich war das Wasser dieses Sees auch nicht so klar, dass man bis auf den Grund hätte schauen können.

Der Weg zum Ufer war ebenfalls mit Gras bedeckt. Es sah auch hier nicht kräftig aus und seine Farbe war zudem verblichen, aber es gab nicht mehr diese kahle Trockenheit.

Und die Vegetation auf der Insel sah noch intensiver aus. Da konnte man fast schon von einem richtigen Grün sprechen. Es gab einen Teppich aus hohen Gräsern, und zur Inselmitte hin wuchsen sogar einige Bäume, die allerdings recht niedrig waren.

Ich fragte Suko: »Ist das unser Ziel?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber ich muss immer noch an Quinn und Monroe denken, und ich frage mich, warum wir sie noch nicht gesehen haben. Denk an die Verwandlung, John. Sie sind infiziert. Der Echsenfluch oder die Echsenfalle, wie immer du es auch nennen willst, hat sie voll getroffen.«

»Richtig.«

»Dann lass uns mal ans Wasser gehen.«

»In dem nichts herumschwimmt?«

Suko bedachte mich mit einem Seitenblick. »Glaubst du das?«

»Nur solange ich nicht vom Gegenteil überzeugt bin. Der See ist ein sehr gutes Versteck.«

»Besonders für irgendwelche Echsen.«

Ich nickte. »Du nimmst mir das Wort aus dem Mund.«

Wir schritten dem Gewässer entgegen. Je näher wir kamen, umso dichter wurde die Vegetation. Sie sah auch frischer aus, deshalb mussten wir annehmen, dass das Wasser normal und nicht vergiftet war.

Kein Lüftchen bewegte sich, und vor uns lag der See mit seiner Insel wie ein starres Gemälde.

Unser Weg führte leicht abwärts. Das allerdings hörte auf, als wir uns dem Ufer näherten. Dort konnten wir normal stehen und auf den See schauen.

Nichts war zu hören. Kein Anrollen irgendwelcher Wellen, kein Klatschen beim Auslaufen. Das Wasser lag dort wie Blei.

Ich ging einige Schritte nach rechts, um einen anderen Blickwinkel zu haben. Der Untergrund blieb weich, war aber nicht feucht, sodass ich keine Trittstellen hinterließ.

Das Ufer war bewachsen. Gräser oder Schilf ragten aus dem flachen Wasser hervor. Ich sah einen losen Stein, hob ihn an und schleuderte ihn ins Wasser.

Zu hören war ein Platschen, das einen satten Laut hinterließ. Nur wenige Tropfen spritzten in die Höhe. Man konnte den Eindruck haben, dass dieses Wasser weniger flüssig war als normal.

Auf der Insel bewegte sich nichts. Ob sie bewohnt war, sah ich auch nicht. Da wuchs die Natur so dicht und hoch, dass sie mir die Sicht nahm.

»John, komm mal her!«

Sukos Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich drehte mich nach links und sah ihn winken. Auf dem Weg zu ihm sah ich, dass er mit dem ausgestreckten rechten Arm nach vorn auf das Ufer deutete. Dort wuchs das Gras nicht mehr so dicht. Es gab eine Lücke, und dort lagen die Gräser platt gedrückt auf dem Boden.

Dann sah ich, was Suko mir hatte zeigen wollen. Hier am Ufer und direkt vor unseren Füßen lag ein Boot aus Holz.

»Das ist es doch – oder?«

Ich gab so schnell keine Antwort und sah mir das Boot genauer an. Man konnte hier von einem Nachen sprechen, einem schwerfälligen Wasserfahrzeug, das nicht durch Ruder bewegt wurde, sondern mithilfe einer Stange, die ins Wasser getaucht wurde, wobei ihr der Grund dann Halt geben musste.

»Perfekt, wie?«

Ich verkniff mir das Lachen und erwiderte nur: »Ja, eine perfekte Falle. Jemand will wohl, dass diejenigen, die das Boot finden, in ihm zur Insel fahren.«

»Richtig. Und dann?«

»Keine Ahnung.«

»Dann sollten wir es ausprobieren. Wenn man schon alles so perfekt vorbereitet hat.«

»Und was willst du auf der Insel?«

Suko breitete die Arme aus. »Das kann ich dir erst sagen, wenn wir dort sind.«

Ich gab zunächst mal keine Antwort, sondern ließ meinen Blick über die Insel gleiten, die nicht besonders groß war, aber groß genug, dass sich dort jemand verstecken konnte. Bisher war uns niemand begegnet, und ich glaubte einfach nicht daran, dass dieses Eiland leer war, abgesehen von den Gewächsen. Da musste noch etwas Ungewöhnliches vorhanden sein. Das jedenfalls sagte mir mein Gefühl.

Ich wollte mit Suko beraten, ob wir gemeinsam auf die Insel fahren sollten oder einer hier am Ufer zurückblieb. Dazu kam ich nicht mehr, denn plötzlich weiteten sich meine Augen, weil ich auf der Insel eine Bewegung gesehen hatte.

Einen Luftzug gab es nicht, der das Gras hätte kämmen können. Die Bewegung entstand durch Menschen, genauer gesagt durch zwei Männer.

Dr. Eric Quinn und Sid Monroe!

***

Besonders überrascht war ich nicht, denn ich war immer davon ausgegangen, die beiden Männer hier in Aibon zu finden. Und zwar lebend. Das war auch der Fall. Wo sie zuvor gesteckt hatten, wussten wir nicht, jetzt aber bewegten sie sich auf dem Eiland, als wäre es das Normalste der Welt.

Suko hatte die beiden Männer ebenfalls entdeckt. Ich sah, dass er den Kopf schüttelte. Dann fragte er mich: »Hast du eine Erklärung?«

»Nein.«

»Zum Glück sehen sie normal aus. Aber warum hat man sie auf die Insel geschafft?«

»Und warum stehen wir hier von einem Nachen?«, fragte ich.

»Damit wir auf die Insel können und keine nassen Füße bekommen.«

»Sehr schön. Und was sollen wir dort?«

»Zwei Männer holen.«

»Klingt alles ziemlich einfach.«

»Genau, John. Allerdings frage ich mich, ob das alles so einfach ist.«

»Davon müssen wir uns überzeugen.«

»Du willst also rüber?«

Suko warf mir einen schrägen Blick zu. »Du nicht?«

»Schon. Aber erst mal würde mich interessieren, ob man uns überhaupt dort haben will. Bisher habe ich noch keine Anzeichen dafür gesehen.«

»Und wenn sie uns nicht entdeckt haben?«

Kann auch sein, wollte ich sagen, aber das änderte sich in Sekundenschnelle. Beide Männer gingen auf das Ufer zu, von dem aus sie in unsere Richtung schauten.

Plötzlich verwandelten sie sich in Salzsäulen. Sie hatten uns entdeckt, konnten zuerst nichts sagen, schrien aber zu uns herüber, wobei sie beide auf einmal sprachen und wir nichts verstanden.

Ich legte meine Hände rechts und links neben den Mund. »Langsam. Bitte einer nach dem anderen.«

Sie hatten mich gehört, und den Part des Sprechers übernahm jetzt Dr. Quinn. »Wir sind hierher geschafft worden. Wir wissen nicht, warum.«

»Ist Ihnen jemand begegnet?«

»Nein.«

»Was ist denn noch auf der Insel?«

»Nichts!«, rief Quinn zurück. »Wir sind allein, es gibt hier nur Pflanzen und Gras.«

»Ansonsten geht es Ihnen gut?«

»Ja, das schon. Wir haben keine Gegner gesehen. Wir wollen nur hier weg, aber wir trauen uns nicht, ins Wasser zu steigen und zu schwimmen. Außerdem wissen wir nicht, wie tief es ist und was noch darin lauert.«

Da hatte Quinn ein paar wahre Worte gesprochen. Es war auch für uns ein Risiko, mit dem Boot zur Insel zu fahren.

»Sollen wir?«, fragte Suko.

Ich hob die Schultern. »Gibt es denn eine Alternative?«

»Ich glaube nicht.«

»Dann sollten wir es versuchen.«

Die beiden Männer hatten wohl gesehen, dass wir uns unterhielten. Jetzt rief Monroe uns an.

»Wissen Sie denn eine Möglichkeit, hier etwas zu verändern?«

»Ja!«, rief ich zurück. »Wir werden zu Ihnen kommen und Sie von der Insel holen.«

»Wollen Sie schwimmen?«

»Nur im Notfall. Wir haben hier ein Boot entdeckt. Es ist ein Nachen, den Sie nicht sehen, weil das Gras zu hoch ist. Ich denke, dass er auch vier Personen tragen kann.«

Zuerst sagten sie nichts. Wir sahen, dass sie die Köpfe schüttelten. Dann rief Eric Quinn: »Dann – dann – warten wir auf Sie!«

»Das geht in Ordnung.«

Suko hatte sich gebückt und die braune Holzstange aus dem Nachen geholt. Bevor wir das flache Boot enterten, schauten wir uns noch mal um. Man konnte nicht vorsichtig genug sein, doch in dieser Umgebung und auch am Rand der Senke war niemand zu sehen, der uns hätte gefährlich werden können.

Suko wollte sich nicht bücken, um den Nachen ins Wasser zu schieben. Er nahm den rechten Fuß zu Hilfe. Nach einem leichten Druck löste sich das Boot vom Ufer und glitt schwerfällig auf die Wasserfläche.

Suko hielt es fest. Dann überwand er mit einem langen Schritt die Distanz und stand auf dem Nachen, den er auch mithilfe der Stange anhielt.

»Jetzt du, John. Aber tritt nicht daneben.«

»Ich werde mich bemühen.«

Bei Suko hatte der Nachen leicht geschwankt. Das verstärkte sich jetzt, als er unser beider Gewicht spürte. Er sank leicht ein, doch die Bordwände waren hoch genug, sodass nichts von diesem trüb-grauen Wasser überschwappte.

»Alles okay?«, fragte Suko.

»Gleich. Ich will mich nur hinknien.«

»Tu das.«

Jetzt fühlte ich mich besser. Obwohl keine Wellen den Nachen ins Wanken brachten, war es für mich nicht einfach, das Gleichgewicht zu halten. Suko hatte es da besser. Er konnte sich mit der Stange abstützen, durch die er auch das Boot führte.

Ich kniete und sagte: »Fahr los!«

***

Darauf hatte Suko gewartet. Er musste sich vorkommen wie ein Gondoliere für Arme. Aber er machte es gut. Er drückte die Stange in den Grund des Sees, der tatsächlich nicht so tief war, sodass die Stange auf Widerstand traf.

»Wie ist der Boden?«, fragte ich.

»Ziemlich weich und schlammig. Aber es geht.«

Bisher hatten wir den See ohne Wellen erlebt. Von nun an änderte sich das. Um den Nachen herum gab es einige Wellen, und mir kamen sie vor, als würden sie sich träger bewegen als bei normalem Wasser. So kam mir in den Sinn zu fragen, ob dieses Wasser nicht doch eine andere Zusammensetzung hatte. Nachfühlen wollte ich nicht.

Ich war derjenige, der die Umgebung im Auge behielt, und das beschränkte sich nicht nur auf die Insel.

So ein Nachen zu bewegen war schon ein Unterschied zu einem normalen Ruderboot. Das Gefährt schien sich gegen die Bewegungen zu stemmen. Es schien überhaupt nicht zu wollen, und Suko musste schon einiges an Kraft aufwenden.

Aber wir kamen voran. Meter um Meter schoben wir uns an die Insel heran, wo man sehnsüchtig auf uns wartete. Suko stand breitbeinig hinter mir. Er gab keinen Kommentar ab und arbeitete unverdrossen weiter. Die Wellen hatten zwar zugenommen, aber sie schwappten nicht über, und so blieben unsere Füße trocken.

Mit einem normalen Kahn hätten wir das Ziel sicherlich längst erreicht, so aber lag erst die Hälfte der Strecke hinter uns. Mein Denken schwankte zwischen Optimismus und Pessimismus. Wir hatten es noch nicht geschafft, und weiterhin ging ich davon aus, dass dieser See nicht unbedingt harmlos war. Nichts auf dieser Seite des Landes Aibon war ungefährlich.

Und ich behielt recht!

Eigentlich fing alles ganz harmlos an. Nach wie vor behielt ich die Wasserfläche unter Kontrolle, und da fiel mir auf, dass sich die graue Masse an der linken Seite stärker bewegte. Das lag nicht an Sukos Bewegungen durch die Stange, diese Wellen blieben irgendwie gleich. Die Bewegungen hatten einen anderen Grund, denn etwas tat sich unter der Wasseroberfläche.

Mir war nicht eben wohl zumute, als ich sah, was sich dort abspielte. Ich machte Suko darauf aufmerksam, der sofort reagierte, hinschaute und die Stange aus dem Wasser zog.

»Ich sehe nichts, abgesehen von den anderen Wellen.«

»Genau das meine ich.« Nach dieser Antwort wechselte ich den Blick und schaute in die Gegenrichtung.

Auch da bewegte sich das Wasser!

Wir saßen in der Falle. Davon biss keine Maus den Faden ab. Und es kam noch etwas hinzu, das mir überhaupt nicht gefiel. Keiner von uns sah, was sich unter der Oberfläche abspielte. Wir mussten davon ausgehen, dass sich fremde Wesen dort versteckt hielten, die nicht eben unsere Freunde waren.

»Okay, John, kann sein, dass wir es bis zur Insel schaffen!«, sagte Suko und fing wieder an zu staken.

Ich blieb weiterhin knien, zog aber meine Beretta, denn wehren wollte ich mich.

Von zwei Seiten kam etwas auf uns zu. Es zeigte sich noch immer nicht. Nur die Bewegungen des Wassers deuteten an, dass es diese Angreifer gab.

Sie schlichen heran. Aus Wellen waren Kreise geworden, deren Ausläufer fast unser Boot erreichten, so nahe waren sie schon.

Ich wechselte ständig die Blickrichtung – und entdeckte das Auftauchen an der linken Seite. Es war mit einem platschenden Geräusch verbunden. Wasser wurde in die Höhe geschaufelt und dem folgte etwas Dunkles und Kompaktes.

Es war ein Echsenkopf. Oder zumindest etwas Ähnliches. Ich sah eine dicke Haut, die eine grünbraune Farbe hatte. Zudem glänzte der Schädel nass. Einen Körper entdeckte ich nicht. Dafür ein Maul und zwei kleine böse Augen.

Der Kopf blieb über Wasser, als sich das Wesen auf unseren Nachen zu bewegte. Der Körper blieb auch weiterhin im Wasser verborgen, und ich konnte mir ausrechnen, wann er unser Boot erreicht hatte, um uns anzugreifen.

So weit wollte ich es nicht kommen lassen. Fliehen konnten wir nicht, obwohl Suko sich nach Kräften bemühte, die Insel so schnell wie möglich zu erreichen.

Es war keine normale Echse, sondern ein Aibon-Geschöpf. Jetzt riss es sein Maul auf. Sicherlich nicht, um mich anzugähnen, aber es eröffnete mir eine Chance.

Zwar schwankte der Nachen leicht, trotzdem war er nicht weit von diesem Wesen entfernt.

Gut für mich.

Ich konnte das Maul nicht verfehlen, brauchte nicht mal besonders zu zielen, drückte ab und jagte die Kugel in den Rachen hinein.

War das ein Teilsieg?

Plötzlich geriet das Wasser in heftige Bewegungen. Schaum brodelte auf der Oberfläche. Der Kopf reckte sich in die Höhe, ein Teil des Körpers wurde sichtbar, der aber sofort wieder im grauen Wasser versank.

Hin und her schwankte der Nachen. Ich wartete darauf, dass die Gestalt wieder erschien, aber das trat nicht ein. Ich glaubte sogar, Umrisse zu sehen, die in die Tiefe sanken.

Ich wollte Suko vom Erfolg berichten, als etwas anderes eintrat. Suko riss die Stange aus dem Wasser. Er stieß damit gegen ein Ziel, das sich noch im Wasser befand, aber es brachte nicht viel, denn das Wesen war schneller.

Es tauchte ab und dann wieder auf.

Leider unter unserem Nachen, der durch den Druck in die Höhe gestemmt wurde. Um nicht über Bord zu gehen, ließ sich Suko blitzschnell fallen, sodass er ebenso saß wie ich und mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht zu halten, wobei er die Stange festhielt wie ein Ertrinkender den Ring.

Den ersten Stoß hatten wir überstanden. Es war zu befürchten, dass sich das Wesen nicht damit zufriedengeben würde. Hier regierten die Echsen, das war ihre Welt, und sie duldeten keine Eindringlinge. Wenn sie doch kamen, würden sie sie zerreißen.

Der Nachen schwankte zwar, aber er beruhigte sich wieder. Ob sich der Angreifer noch unter uns befand, war nicht zu erkennen, und Suko sagte: »Wir machen weiter!«

»Dagegen habe ich nichts.«

Diesmal stellte er sich nicht hin. Er nahm ebenso wie ich eine kniende Haltung ein. Zwar hatte er mehr Mühe, den Nachen weiterhin zu bewegen, aber jemand wie Suko gab nicht auf.

Ich suchte den zweiten Angreifer.

Er zeigte sich nicht. Aber das Wasser beruhigte sich auch nicht. Deshalb ging ich davon aus, dass sich das Echsenwesen noch in der Nähe befand und auf eine günstige Gelegenheit lauerte.

Das Ufer rückte näher. Noch atmete ich nicht auf. Ganz im Gegenteil, ich stand auch weiterhin unter Hochspannung und war auf das Wasser fixiert und nicht auf die Insel. Zudem verschwendete ich keinen Gedanken an die Rückfahrt.

Es war noch da. Unser Nachen erhielt einen Schlag an der linken Seite. Er wurde in die Höhe gehoben, sodass Suko und ich nach rechts rutschten.

Die niedrige Bordwand hielt uns auf. Dafür erschien an der anderen Seite dieser hässliche Echsenschädel, der trotz allem etwas Menschliches an sich hatte. Von dem Gedanken konnte ich mich einfach nicht befreien.

Ich feuerte sofort. Diesmal jagte ich zwei Kugeln in das aufgerissene Maul. Wieder wurde der Schädel nach hinten geschleudert. Ich sah noch mal kurz die Augen aufblitzen, dann tauchten auch sie unter Wasser ab, ebenso wie die gesamte Gestalt.

Nur noch die Wellen waren da und brachten den Nachen zum Schaukeln. Ich hatte den Angriff abgewehrt.

Und Suko hatte auch jetzt die Stange festgehalten. Er drehte den Kopf, sodass ich einen Blick in sein Gesicht werfen konnte. Es war angespannt, aber in seinen Augen schimmerte ein Ausdruck, der besagte, dass er nicht aufgeben würde.

»Wir packen das, John.«

»Darauf kannst du dich verlassen!«

Und erneut verschwand die Stange zum Teil im Wasser. Es war nur noch ein kleiner Rest der Strecke zu bewältigen, und ich glaubte nicht mehr an einen weiteren Angriff.

Sid Monroe und Eric Quinn hatten alles mitbekommen. Beide standen dicht am Ufer und warteten darauf, dass wir die Insel betraten. Suko führte die letzten Stöße durch. Ich hatte mich umgedreht und schaute über das Wasser hinweg zum anderen Ufer.

Die Wellen waren dabei, sich zu beruhigen. Sie wurden immer schwächer, aber kein totes Echsenwesen wurde an die Oberfläche geschwemmt.

»Ich denke, das haben wir hinter uns«, sagte Suko.

»Sicher?«

»Klar.«

Auch ich spürte, dass der Nachen mit seiner Vorderseite gegen einen Widerstand stieß.

Wir hatten es wirklich geschafft. Suko hielt den Nachen noch auf der Stelle, damit ich aussteigen konnte. Ich war froh, wieder festen Boden unter meinen Füßen zu haben, auch wenn ich die Insel nicht eben wie ein Rettungsboot ansah und nicht an die Rückreise denken wollte.

Auf uns warteten die beiden Männer. Sie hatten sich etwas zurückgezogen und standen neben einem mit Gras bewachsenen kleinen Hügel. Beide wirkten nervös. Sie schauten zu, wie wir den Nachen teilweise aus dem Wasser zogen. Danach gingen wir zu ihnen.

Sie sahen erschöpft aus. Natürlich hatten wir Fragen, die wir auch nicht zurückhielten.

»Wie ist es Ihnen ergangen?«

Sid Monroe hob die Schultern. Er war nicht fähig, eine Antwort zu geben. Dagegen zeigte sich Dr. Quinn erholter. Er schüttelte zunächst den Kopf, dann fand er die passenden Worte.

»Ich kann es nicht fassen. Plötzlich war alles anders. Was ist denn mit meinem Haus geschehen?«

»Gar nichts«, antwortete ich ihm, »es steht noch. Nur in seinem Innern hat sich etwas verändert, aber das ist jetzt auch vorbei. Es war die Magie der Steine, die dieses Feld aufgebaut hat.«

Quinn bekam große Augen. »Feld, sagen Sie?«

»Ja.«

»Und was hat uns dieses Feld gebracht? Kann man hier von einer Zeitreise sprechen?«

Er hatte zwar in die richtige Richtung gedacht, doch so ganz zustimmen wollte ich auch nicht.

»Ich würde sagen, dass wir in eine andere Dimension gereist sind. Eben bis nach Aibon, diesem Paradies der Druiden, dem Sie ja Ihre Forschungen gewidmet haben.«

»Das war stets mein Bestreben«, gab er zu.

»Und jetzt?«

Er schaute mich nicht verzweifelt an, aber viel fehlte nicht. Da schien schon eine Welt für ihn zusammengebrochen zu sein. Die Sehnsucht, das Land zu erleben, war jetzt Realität geworden, doch das jagte ihm Angst ein.

»Wir werden wieder zurückfahren. Ich denke, dass uns der Nachen tragen wird.«

Eric Quinn erschrak. »Über das Wasser?«

»Leider können wir nicht fliegen.«

Er musste schlucken. Danach flüsterte er: »Was ist denn mit den Feinden? Ich habe die Kreaturen gesehen, die aus dem Wasser gestiegen sind. Das war grauenhaft …«

»Die sind tot.«

Er nahm es hin, brachte aber trotzdem einen Einwand vor. »Aber das sind sicher nicht alle Feinde. Ich werde die Erinnerung an die Männer in Grau nicht los, und dann denke ich daran, was mit Monroe und mir passiert ist. Wir sind doch nicht mehr normal. Wir können nichts steuern. Wir sind zu Mutationen gemacht worden. Ich weiß, wie es ist, wenn die Angst übergroß wird und eine Verwandlung bevorsteht. Mir ist klar, dass es nicht aufgehört hat.«

Mit ruhiger Stimme gab ich die Antwort. »Ich kann Ihre Sorgen verstehen, Mr Quinn. Es ist auch nicht einfach, darüber hinwegzusehen, aber wenn wir nichts tun, bringt uns das auch nicht weiter.«

Eric Quinn dachte über meine Worte nach. Sein Leidensgenosse stand nicht weit entfernt. Er starrte vor sich hin. Keiner der beiden Männer sprach, es war Suko, der das Wort ergriff und dabei mit einer halbkreisförmigen Bewegung zum anderen Ufer deutete.

»John, schau mal hin!«

Das tat ich sofort. Innerhalb der nächsten Sekunde waren die Angreifer aus dem Wasser vergessen, denn am anderen Ufer hatten sich eine Reihe von Gestalten aufgebaut.

Es waren die Männer in Grau!

***

Als ich das Bild sah, erschrak ich schon ziemlich heftig. Zwar hatte ich immer an die Männer in Grau gedacht, diese Entwicklung aber war von mir nicht einkalkuliert worden. Nun ja, sie gehörten zu diesem Land und waren ab jetzt unser Problem. Sie standen da, warteten, und das konnten sie auch. Sie selbst mussten die Insel nicht betreten, sie konnten darauf warten, bis wir versuchten, das Ufer zu erreichen.

Ich hörte es rascheln und sah, dass Suko zu mir kam. Seine Füße schleiften dabei durch das Gras. Er nickte mir zu und sagte mit leiser Stimme: »Es sind ziemlich viele.«

»Sehe ich auch so.«

»Und wie siehst du unsere Chancen?«

Ich musste kurz lachen. »Wie schon?«

»Sollen wir in den Nachen?«

Ich war Sukos Meinung. »Es bleibt uns nichts anderes übrig. Obwohl ich auch weiß, dass die andere Seite nur darauf wartet. Aber nicht nur sie. Wer weiß denn, was sich da noch alles unter der Wasseroberfläche herumtreibt?«

»Die Echsenwesen. Sie gehören zu Aibon, John. Ich denke, dass sie seit Neuestem so verändert sind, dass sie sich in der normalen Welt bewegen können.«

Ich musste Suko recht geben, ohne dass ich es großartig aussprach. Es war möglicherweise der Versuch Aibons, in unserer Welt mehr Einfluss zu gewinnen.

Den Grund kannte ich nicht. Eigentlich hatte sich Aibon immer zurückgehalten. Es wollte so wenig wie möglich bekannt werden. Es hatte auch nicht an jeder Ecke einen Zugang zu dieser Welt gegeben, das alles kam zusammen, aber sich jetzt darüber Gedanken zu machen war müßig. Hier ging es darum, dass wir diese mörderische Falle hinter uns brachten.

Im Moment sah es nicht gut für uns aus. Auch wenn die andere Seite nichts tat und einfach nur abwartete. Die Männer in Grau brauchten nichts zu tun, und sie hatten Zeit, denn es lag an uns, eine Reaktion zu zeigen.

Suko und ich befanden uns ja nicht allein auf der Insel. Eric Quinn und Sid Monroe gab es ebenfalls. Und als ich an sie dachte, wollte ich auch mit ihnen reden und drehte mich zu ihnen um.

Ich erschrak. Sie waren nicht mehr da!

Da sie noch nicht weit sein konnten, gab ich Suko schnell Bescheid und lief auf die Büsche zu. Kaum hatte ich sie erreicht, da hörte ich die Geräusche. Ich sah die Verursacher nicht, nur wusste ich sofort, was sie bedeuteten.

Dieses Stöhnen, dieses Jammern und Ächzen – das entstand nur, wenn jemand unter starkem Druck stand. Ich ging davon aus, dass es hier der Fall war. Und dieser Druck konnte durchaus zwei Menschen zu Mutanten werden lassen.

Vor mir brachen die Büsche plötzlich auf. Hände schufen Lücken, um zwei Gestalten durchzulassen, die der Fluch getroffen hatte.

Quinn und Monroe waren keine normalen Menschen mehr. Aibons Echsenfluch hatte sie wieder voll erwischt. So wie sie aussahen, gehörten sie zu diesem Land. Ihre Köpfe sahen schlimm aus. Sie waren viel größer geworden und wirkten trotz der recht dicken Haut wie aufgepumpt. So etwas wie ein übergroßes Gehirn lag wie eine Haube auf den Köpfen. Die Ränder reichten bis zu den Augen, aber die Körper – einschließlich der Hälse – waren normal geblieben.

An dieses Bild konnte man sich einfach nicht gewöhnen. Das war so etwas wie ein Schock, der nie verging.

Sie gehörten jetzt zur bösen Seite des Landes Aibon. Das Menschliche hatten sie verloren, sie gehorchten jetzt anderen Gesetzen und mir war klar, dass sie Suko und mich zu ihren Feinden zählten.

Ich hörte hinter mir das Geräusch schneller Tritte. Dann sah ich Suko, der seine Dämonenpeitsche gezogen hatte und mir einen knappen Blick zuwarf.

Ich wusste, was er fragen wollte, und gab schon vorher die Antwort. »Ja, nimm die Peitsche.«

Es hatte keinen Sinn, wenn wir es anders versuchten und den beiden Mut zuredeten. Sie würden uns nicht hören und verstehen wollen. Irgendwie zögerte ich dennoch, auf sie zu schießen.

Sie starrten uns an.

In den kleinen Augen schienen Lichter zu glimmen, man konnte von bösartigen Blicken sprechen. Die Umgebung der Lippen verzog sich, als bestünde die Haut aus Gummi. Scharfe Atemzüge zischten aus dem schmalen Spalt. Es hörte sich an, als wäre ein Gashahn geöffnet worden.

Für uns war es so etwas wie ein Zeichen, denn keine der beiden Mutationen blieb stehen. Die eine lief auf mich zu, die andere auf Suko.

Suko wartete nicht. Er ging der Kreatur entgegen. Und er schwang bereis nach dem ersten Schritt seine Peitsche, in die das Wesen voll hineinlief.

Suko hatte auf den Kopf gezielt und ihn auch getroffen. Das Klatschen war auch für mich zu hören – und der irre Schrei, der diesem Geräusch folgte.

Ich sah, dass der Angriff gestoppt worden war. Die Mutation taumelte herum, schwankte von einer Seite zur anderen und versuchte, das Gleichgewicht zu halten.

Es gelang ihr nicht.

Es war der Moment, als der Kopf auseinanderbrach, und das an drei Stellen zugleich. Ich sah nicht, was dort alles ins Freie quoll, denn die zweite Gestalt war nahe an mich herangekommen.

Ich hatte nicht schießen wollen. Aber jetzt hatte ich keine andere Wahl mehr. Anhand der Kleidung sah ich, dass es Dr. Quinn war, der mich packen und zu Boden schleudern wollte.

Meine Kugel war schneller.

Ich hatte ihn genau zwischen die Augen getroffen. Das Maul klappte auf. Ich hörte so etwas wie ein Röcheln, dann kippte Quinn nach hinten, und als das geschah, platzte auch sein Kopf. Da lag die Gestalt bereits am Boden und bewegte sich nicht mehr.

Suko stand vor Sid Monroe und blickte auf ihn nieder. Die Kraft der Peitsche hatte den Schädel gedrittelt. Er saß noch auf dem Körper, aber aus den Spalten quoll eine gelbgrüne Flüssigkeit.

Bei Eric Quinn sah es nicht anders aus. Nur war sein Kopf nicht gedrittelt worden.

»Und?«, fragte Suko.

Ich hob die Schultern. »Sorry, es ging nicht anders. Sie hätten uns getötet. Ich denke, dass die Männer in Grau gern bei unserer Vernichtung zugeschaut hätten.«

»Ist vorstellbar. Aber wie geht es weiter?« Suko drehte sich um, sodass er zum anderen Ufer schauen konnte. Dort standen die Gestalten nach wie vor. Sie hatten sich nicht vom Fleck bewegt. Ihre Gesichter gaben einen schwachen gelblichen Glanz ab, ansonsten wirkten sie wie Schatten. Ob sie die Steine in den Händen hielten, war von unserem Standort aus nicht zu erkennen. Wir mussten jedoch davon ausgehen.

Es war Guywanos Reich, in dem wir uns befanden. Hier galten seine Gesetze und es gab hier eine Verbindung zu unserer Welt, die wir finden mussten.

»Hast du eine Idee, John?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte eine, denn ich wollte mit dem Nachen wieder auf die andere Seite fahren. Es sieht aber so aus, als könnten wir uns das abschminken.«

»Und was tun wir dann? Kannst du fliegen?«

Ich musste lachen. »Tut mir leid, ich heiße nicht Carlotta und bin kein Vogelmädchen.«

Suko kratzte über sein Kinn. »Hier verhungern möchte ich auch nicht. Ich denke, dass wir es trotz allem versuchen sollten. Oder was meinst du?«

»Auf jeden Fall.« Mehr sagte ich nicht, sondern ging zur Seite, weil ich etwas entdeckt hatte. Hinter den wartenden Männern in Grau hatte ich eine Bewegung gesehen. Zuerst hielt ich es für eine Luftspiegelung, dann wurde es deutlicher, und wenig später hob es sich klarer am Rand der Senke ab.

Da war eine Gestalt.

Auch Suko war aufmerksam geworden. Er konzentrierte sich noch stärker auf das Bild, und nach wenigen Sekunden drehte er sich zu mir um. Seinem erstaunten Blick war anzusehen, dass er etwas herausgefunden hatte.

»Wir bekommen hohen Besuch, John.«

»Ich weiß.«

»Aber weißt du auch, wer sich da zeigt?«

»Ja, Guywano höchstpersönlich. Und ich frage mich, womit wir diese Ehre verdient haben …«

***

Es lag schon lange zurück, dass wir dem Herrscher dieses Reiches Auge in Auge gegenübergestanden hatten. Es war uns nie gelungen, ihn zu vernichten. Letztendlich hatte er sich stets rechtzeitig zurückgezogen.

Und jetzt zeigte er sich wieder. Was hatte das zu bedeuten? Wollte er uns klarmachen, wie gering unsere Chancen waren? Oder wollte er dabei sein, wenn die Männer in Grau versuchten, uns zu vernichten?

Er kam immer näher. Er war allein. Vor nichts musste er sich hier fürchten. Er war in der klaren Luft gut zu erkennen und so sahen wir, dass er sich vom Aussehen her nicht verändert hatte.

Er sah aus wie ein alter Mann. Schlohweiße Haare umrahmten ein hölzern wirkendes Gesicht mit einer braungrünen Haut. Das lange Haar wehte, sein schwarzes Gewand flatterte beim Gehen, und wer ihn zum ersten Mal sah, der hätte ihn auch für einen Wanderprediger in der Wüste halten können. Fehlte nur noch der Stock, auf den er sich stützte.

Er war mal sehr mächtig gewesen, denn in seinem Reich hatte sich das Rad der Zeit befunden. Das war nicht mehr der Fall, zum Glück nicht. Es stand zwar noch in Aibon, allerdings im anderen Teil, nach dem ich mich in diesem Augenblick stark sehnte.

Das Rad der Zeit zu verlieren war für Guywano eine große Niederlage gewesen. Ich glaubte nicht, dass er sie bisher kompensiert hatte, aber das würde uns in unserer Situation nicht viel helfen.

Er war der King und er schritt auf das Ufer des Sees zu, wo er möglicherweise anhalten würde, um den Grauen seine Befehle zu geben. Falls er nicht doch auf die Insel kam.

»Gar nicht schlecht, dass er sich zeigt«, flüsterte Suko mir zu.

»Warum sagst du das?«

»Er könnte ein Trumpf für uns sein.«

»Was meinst du damit?«

»Ich würde gern in seine unmittelbare Nähe gelangen. Vielleicht ist es uns sogar möglich, ihn zu vernichten. Auch wenn die Typen in Grau um ihn herum sind. Keiner wird mit einer derartigen Aktion rechnen.«

»Und wovon träumst du in der Nacht?«

»Ich weiß nicht, ob es ein Traum bleiben wird. Was haben wir denn für Chancen? Wir können nur vorwärts gehen, um dann zuzuschlagen.« Suko lachte leise. »Ihn als Geisel zu haben wäre perfekt. Und womöglich mit ihm zurück in unsere Welt zu reisen.«

Ich sagte nichts darauf. Suko hatte recht. Wir konnten uns nicht einfach töten lassen. Ich war nur gespannt, wie sich die Dinge zunächst entwickeln würden, denn zwischen uns lag noch das Wasser, und ich glaubte nicht, dass Guywano darüber hinweggehen würde.

Inmitten seiner Verbündeten blieb er stehen. Nach wie vor schaute er nach vorn, und wir mussten davon ausgehen, dass er uns gut sah. Er kannte uns, er würde uns nie vergessen, und wir kannten ihn, wobei wir auch wussten, dass er sich mit uns unterhalten konnte, denn im Prinzip war er ein Mensch.

Es begann mit einer Gestik. Guywano hob seinen rechten Arm und schickte uns durch sein Winken einen Gruß. Es war das Zeichen, dass er uns gesehen hatte.

Wir reagierten zunächst nicht darauf und warteten ab, was von seiner Seite noch alles kam.

Er sprach uns an. Seine raue Stimme schwebte über das Wasser hinweg. »Es ist wieder mal so weit, dass wir uns begegnen. In meiner Welt, in meinem Reich. Ihr habt euch in meine Belange eingemischt und das kann ich nicht gutheißen.«

»Ja«, rief ich zurück, »das sehen wir sogar ein. Aber wer wollte denn in unsere Welt kommen? Oder wer hat seine Diener dorthin geschickt, wo sie nichts zu suchen haben?«

»Es darf keinen Stillstand geben.«

»Richtig. Und bei uns auch nicht.«

Guywano nickte. »Es wird auch keinen Stillstand geben. Auch eure Vernichtung ist für uns ein Weiterkommen. Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns wiedersehen. Aber es musste sein …«

Ich wollte darauf nicht eingehen und stellte eine andere Frage. »Was hattest du mit den Menschen vor, die wir vernichten mussten? Warum hast du sie in deinen Kreislauf gezerrt? Was sollte das bedeuten? Kannst du uns darauf antworten?«

»Gern. Es war ein Experiment. Es war meine Echsenfalle. Ich wollte Verbündete haben, die sich in meinem Reich ebenso wohl fühlen und zu Hause sind wie in eurer Welt. Das habe ich geschafft. Es gibt den uralten Echsenfluch. Es ist eine Magie, die entstanden ist, als es noch keine Menschen auf der Welt gab. Aber die Echsen, deren Vorfahren ebenso wie die der Menschen aus dem Wasser gekommen sind, waren schon da. Sie waren damals die Herrscher, und das wussten auch die Dämonen, die ebenfalls die Erde bevölkerten. Manche Echsen sind von ihnen beeinflusst worden, und das hat sich in unserer Welt gehalten. Es haben auch die alten Beschwörungen überlebt. Echsen und Menschen konnten durch sie beeinflusst werden und so eine Verbindung eingehen. Der alte Zauber konnte überleben, und ich habe mich wieder daran erinnert. Ich wollte ihn für mich nutzen, ich habe ihn auch genutzt, ich habe Echsen und Menschen zusammengebracht, und damit konnte ich in eure Welt eingreifen. Menschen, die nicht immer Menschen blieben, die beides waren, mal so, mal so. So habe ich mir eine Verbindung in eure Welt hergestellt und völlig neue Bewohner geschaffen, eben durch den alten Druidenzauber und das, was die tiefe Vergangenheit als Erbe hinterlassen hat. Hier ist das Zentrum der Echsenmagie, hier kommt das zusammen, was in alter Zeit geboren wurde. Und hier werden die Menschen verändert, die ich dann zurück in ihre Welt schicken werde. Halb Echse, halb Mensch.«

Das war schon beeindruckend, wenn auch im negativen Sinne. Aber wir glaubten Guywano, auch wenn sich seine Erklärung noch so absurd anhörte. Wir hatten erlebt, was mit den Menschen geschah, die in diesen Kreislauf geraten waren. Zudem konnte sich jemand wie Guywano noch auf seine Grauen verlassen, die alles für ihn tun würden.

Ich hob ebenfalls meine Hand. »Ja, wir haben alles gehört und fragen uns jetzt, wie es weitergehen soll.«

»Das fragt ihr noch?«, höhnte er.

»Warum nicht?«

»Ich habe soeben über euer Schicksal gesprochen. Das Glück steht auf meiner Seite. Ich hätte nie gedacht, zwei meiner Feinde so leicht in die Gewalt zu bekommen.«

»Noch sind wir getrennt!«, rief ich.

»Nicht mehr lange.«

»Ach, willst du zu uns kommen?«

»Nein. Ihr werdet zu mir kommen. Ihr habt die Möglichkeit dazu. Steigt in das Boot und kommt zu mir. Solltet ihr euch weigern, werde ich euch die Echsen schicken, die euch dann vor meinen Augen langsam zerfleischen. Mit den anderen Menschen sind sie eine Verbindung eingegangen, das wird bei euch nicht der Fall sein.«

Ich schaute Suko an. »Was meinst du?«

Er rümpfte die Nase. »Ich denke, dass er recht hat.« Etwas leiser sprach Suko weiter: »Außerdem ist es gut, wenn wir in seine unmittelbare Nähe gelangen. Also, dann wollen wir mal.«

»Und es bleibt bei deinem Plan?«

»Gibt es eine Alternative?«

»Ich sehe keine.«

»Eben«, meinte Suko.

Bevor wir gingen, warf ich einen letzten Blick auf die Reste, die mal Menschen gewesen waren.

Das machte mich wütend. Es gab mit den Ausschlag, dass ich gegen Guywano antreten wollte. Es musste mal zu einem Ende kommen. Möglicherweise hatten wir hier die Chance, die so nie wiederkehrte, weil sich Guywano in Aibon sicher fühlte. Er hielt sich in seinem Teil dieser Welt auf, und ich hätte mir jetzt Hilfe aus dem anderen Teil Aibons gewünscht, wo ein mächtiger Freund, der Rote Ryan, lebte. Leider war er weit weg, und herbeizaubern konnte ich ihn nicht.

Inzwischen hatten wir das Ufer erreicht. Auf der anderen Seite hatte es keine Veränderung gegeben. Man wartete auf uns, damit die Echsenfalle zuschnappen konnte.

Es gab schon eine Veränderung zur Hinfahrt. Als wir da gestartet waren, hatte das Wasser ruhig wie ein Spiegel vor uns gelegen. Später war es von den Echsenwesen aufgewühlt worden. Jetzt schwappten Wellen an das Ufer, was nicht vom Wind herrührte, sondern weil es im See brodelte, und wir brauchten nicht lange zu raten, wer sich da unter der Wasserfläche bewegte.

Suko schob den Nachen weiter nach vorn, sodass er auf dem Wasser schwamm. Die Stange hatte er wieder an sich genommen und betrat mit einem langen Schritt das Boot, das ziemlich anfing zu schaukeln, wobei Suko aber die Balance behielt und sich an der Stange abstützte, die bereits im Grund des Sees steckte.

»Du kannst kommen, John.«

»Ist schon okay.« Ich hatte zuvor noch zum anderen Ufer geschaut und war zufrieden, dass alles blieb, wie es war.

Dann enterte auch ich den Nachen.

Wieder schwankte er, kippte aber nicht, und ich fiel auch nicht über Bord.

»Alles klar?«, fragte Suko.

»Sicher!«

Sekunden später waren wir unterwegs …

***

Suko hatte schon so etwas wie Routine, was das Lenken des Nachens anging. Er musste nicht extra etwas ausprobieren, um das Gleichgewicht zu halten, das klappte jetzt wunderbar.

Und auch ich hatte nichts vergessen, ich kniete mich hin und schaute nach vorn auf das andere Ufer, wo man uns erwartete.

Hinzu kam noch etwas, was diese Fahrt von der ersten unterschied. Wir waren umgeben von den magischen Echsen, die aus ferner Zeit stammten. Zumindest sahen wir ihre Köpfe, die aber keine langen Schnauzen hatten, sondern schon Gesichtern glichen, die wir von den beiden Männern kannten.

Nur hatten sie keinen menschlichen Körper, sondern einen mit graugrüner Haut bedeckten. Für mich waren es Kreaturen in einem evolutionären Zwischenstadium, die aus uralter Zeit stammten, und mir kamen dabei die Kreaturen der Finsternis in den Sinn. Es war durchaus möglich, dass man sie im weitesten Sinne dazu zählen konnte, denn auch diese Kreaturen waren uralt, hatten aber eine Strategie gefunden, sich den Menschen anzupassen.

Nur waren diese Echsen noch nicht so weit. Sie würden mehr auffallen als die Kreaturen der Finsternis, die sich in nichts von normalen Menschen unterschieden.

Ob ich mit dieser Vermutung richtig lag, wusste ich nicht, es war auch nicht wichtig für mich. Momentan ging es um andere Dinge. Wir wurden nicht angegriffen und nur beobachtet. Es sah schon mehr als ungewöhnlich aus, von diesen schwimmenden Köpfen umgeben zu sein und dabei in gierige Augen zu schauen.

Manchmal stießen sie auch gegen den Nachen, brachten ihn aber nicht in so starke Schwankungen, dass er umgekippt wäre. Ich kniete in Bughöhe und hütete mich davor, auch nur einen Finger ins Wasser zu halten. Dafür schaute ich auf die Phalanx der grauen Gestalten, die uns erwartete.

Guywano stand in der Mitte. Er war der große Druidenboss. Ein Magier in einer bösen Welt, die für ihn zu klein war. Immer wollte er expandieren und auch den anderen Teil des Landes Aibon schlucken. Das war ihm bisher nicht gelungen. Deshalb hatte er sicherlich versucht, die Verbindung mit unserer Welt herzustellen.

Wir kamen ihm näher. Ich spürte den Ruck erneut, als der Kiel über den Grund schrammte. Ich sah auch Guywano und seine Grauen, aber niemand traf Anstalten, sich von seinem Platz zu lösen. Man wartete einfach auf uns.

Ich hatte während der Fahrt über das Wasser wieder gekniet. Jetzt stand ich auf und bewegte mich dabei auf dem schwankenden Untergrund recht vorsichtig. Ich drückte mich an Suko vorbei, machte einen großen Schritt und erreichte trockenen Boden. Groß aufatmen konnte ich in diesem Fall nicht, denn ich wusste ja, was mich erwartete. Ich ging aber nicht weiter, sondern wartete darauf, dass auch Suko den Nachen verließ.

Wir waren beide sehr gespannt. Unsere Waffen hatten wir nicht gezogen. Die Peitsche steckte in Sukos Gürtel, aber er würde sie jeden Moment ziehen und einsetzen können. Wenn ich an Waffen dachte, kam mir in den Sinn, dass Guywano in der Lage war, Menschen in lebende Schatten zu verwandeln. Auch das hatte ich erlebt. Auf keinen Fall durften wir ihm die Chance dazu geben. Aber davon hatte er bisher nicht gesprochen, er hatte wahrscheinlich etwas anderes vor und wollte uns zu Mutationen machen.

Wir hatten beide das Land betreten. Etwa fünf Schritte entfernt wartete man auf uns. Ich zählte acht Männer in Grau, die mit ihren schwarzen Steinen bewaffnet waren.

Vier standen jeweils an einer Seite des mächtigen Guywano, der kein dämonisches Aussehen hatte und dennoch über so viele dämonische Abarten herrschte.

Wir schauten uns an.

Ich blickte in die kalten Augen. Ich las darin keine Gnade, aber auch keinen Triumph. Für ihn schien es normal zu sein, uns in seiner Gewalt zu haben.

Neben mir stand Suko. Er hatte seine Hand auf den Griff der Dämonenpeitsche gelegt, doch niemand kümmerte sich darum. Die Männer in Grau ließen uns nicht aus dem Blick. Sie wirkten wie düstere Wachsfiguren mit gelblichen Gesichtern.

Guywano übernahm das Wort.

»Wenn ihr in eure Welt zurückkehren werdet, werdet ihr nicht mehr so sein wie sonst. Nach außen hin schon, aber in euch steckt der Keim, den auch die anderen beiden Männer erlebt haben. Sie waren die Ersten. Ich habe sie als meine Vorboten angesehen, aber ihr habt sie vernichtet. Deshalb ist es nicht mehr als recht und billig, dass ihr die Nachfolge antreten werdet.«

»Du willst uns verwandeln?«, fragte ich, um mehr Zeit zu gewinnen.

»Das habe ich vor.«

»Und was passiert dann? Wie geht es weiter? Was hast du genau mit uns vor? Wir sind neugierig.«

»Ihr werdet dann an meiner Seite sein und werdet mir helfen, mein Reich aufzubauen. Ich kann über euch bestimmen. Ich kann sagen, wann ihr sterben und wie lange ihr noch leben sollt, ich bin ab jetzt euer Gott und …«

Ein Stöhnen ließ ihn schweigen.

Ich sah nach rechts. Dort stand Suko oder hätte er stehen müssen. Das war nicht mehr der Fall, denn er kniete auf dem Boden. Er war zusammengebrochen.

Das passte nicht in den Ablauf. Guywano beugte sich vor, auch die Männer in Grau bewegten sich.

Ich wusste, dass mein Freund Suko schauspielerte. Er wollte etwas Bestimmtes erreichen, was allerdings mit einem großen Risiko verbunden war.

Zu wissen, dass unser Schicksal wirklich auf des Messers Schneide stand, trieb auch meinen Adrenalinspiegel in die Höhe. Unsere wirkungsvollste Waffe war die Dämonenpeitsche, und es war gut, wenn Suko sie gegen den Anführer einsetzte.

Er kniete noch immer. Seine Hände hielt er gegen den Magen gepresst. Aus seinem Mund drangen Worte, die keiner verstand, und da schloss ich mich mit ein.

Aber es kam anders.

Ganz anders sogar.

Wie aus dem Nichts hörten wir das Heulen und wurden zugleich von einer gewaltigen Kraft gepackt.

Sie erwischte uns wie ein Sturmwind, der plötzlich losbrach und etwas in Bewegung setzte, womit wohl keiner von uns gerechnet hatte …

***

Die Böen schlugen in die beiden Reihen der Männer in Grau. Der Wind war so stark, dass er sie packte und wegschleuderte. Auch Suko und ich hätten über den Boden getrieben werden müssen, doch der Wind verschonte uns seltsamerweise, wobei Suko die Gunst der Stunde sofort ausnutzte, Guywanos Beine packte und ihn umriss, sodass er neben ihm zu liegen kam. Auch sie ließ der Wind in Ruhe.

Keiner der Männer in Grau schaffte es noch, Kontakt mit dem Boden zu halten. Sie wurden regelrecht in die Höhe geschaufelt. Wohin sie genau flogen oder wo sie landeten, das sah ich nicht, aber ich hörte es klatschen, als einige von ihnen im See landeten.

Andere blieben in der Luft. Der Wind war nicht normal, das bemerkte ich spätestens dann, als ich vom Boden her nach oben blickte.

Dort waren die Männer in Grau zu regelrechten Spielbällen dieses Orkans geworden. Sie wirbelten nicht in eine Richtung, sondern mal hoch, zur Seite weg oder, was auch geschah, aufeinander zu, sodass sie mit voller Wucht zusammenprallten, zur Seite geschleudert wurden und zu Boden fielen.

Um mich herum toste und blies es. Der Wind zerrte an mir. Ich hörte das Brausen in meinen Ohren, das für einen Sturm völlig normal war. Nicht normal war etwas anderes, denn durch das Brausen vernahm ich schob eine Melodie, die aus einer Flöte stammte.

Erst glaubte ich an eine Täuschung. Aber die Melodie blieb bestehen. Sie fuhr die Tonleiter hoch und wieder herunter, sie war fremd für mich, doch zugleich wunderbar, denn jetzt wusste ich plötzlich, was los war.

Er war gekommen.

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber der Rote Ryan hatte uns nicht im Stich gelassen. Er war da, aber er war nicht sichtbar, was mich im ersten Moment verwunderte. Dann aber fiel mir etwas ein, was ich längst wieder vergessen hatte.

Der Rote Ryan hatte auch einen anderen Namen. Er wurde Ariel genannt. Ariel, der Luftgeist. Das war der Rote Ryan ebenfalls, der ansonsten als Mensch erschien und sich seiner Welt wunderbar angepasst hatte. Sein buntes Kostüm war ebenso sein Markenzeichen wie die roten Haare und seine Flöte, weshalb er mich immer an den Papageno aus Mozarts Zauberflöte erinnerte.

Und jetzt war er in der Gestalt hier, die ihn für die andere Seite unangreifbar machte. Es kam mir wie ein Wunder vor, aber das nahm ich gern hin.

Der Sturm wollte nicht aufhören. Der Wind zerrte jetzt auch an mir. Er rollte mich herum, ich konnte nichts dagegen tun und sah, dass es auch Suko nicht anders erging. Er hatte sich an Guywano festgekrallt und würde ihn so leicht nicht mehr loslassen.

Von den Männern in Grau war nichts mehr zu sehen. Sie waren im wahrsten Sinne des Wortes weggefegt worden. Nur blies der Orkan nicht mehr über die Wasserfläche hinweg. Sie ließ er außen vor. Er konzentrierte sich einzig und allein auf uns.

Und ich hörte weiterhin das Flötenspiel. Es machte mir Hoffnung, und ich wartete darauf, dass der Rote Ryan irgendwann erscheinen würde.

Was kam oder blieb, war der Sturm. Diesmal mit einer doppelten Gewalt, der ich nichts entgegenzusetzen hatte. Mein Gewicht reichte einfach nicht aus, um mich am Boden zu halten. Diese Naturgewalt war einfach stärker und packte mich von allen Seiten.

Ich flog in die Höhe. Unwillkürlich schrie ich und drehte meinen Kopf dabei in Sukos Richtung.

Auch er lag nicht mehr am Boden und war von dieser Kraft erwischt worden. Nicht nur er allein, denn er hatte Guywano nicht losgelassen und krallte sich auch jetzt noch an ihm fest. So waren beide zusammen in die Luft geworfen worden. Ich nahm sie ein letztes Mal wahr, als sich beide drehten.

Dann trieb es mich weg, und als hätte man mich in dicken Teer getaucht, wurde es schwarz vor meinen Augen, und ich wusste nichts mehr …

***

Aber ich lebte noch. Ich wurde wieder wach, ich öffnete die Augen und merkte, dass es mir nicht schlecht ging, obwohl ich am Boden lag. Ich war also weich gelandet. Man hatte mich nicht einfach fallen gelassen.

Unter mir spürte ich eine weiche, samtige Unterlage, und wenn ich einatmete, drang Blütenduft in meine Nase. Über meinen Körper streichelte ein sanfter Wind, und auch die Erinnerung war sofort wieder da.

Damit wollte ich mich allerdings nicht aufhalten, denn zunächst mal musste ich herausfinden, wo ich mich befand. Dass ich auf einem moosigen Untergrund lag, war klar. Ich dachte sofort daran, dass es so etwas in Guywanos Welt nicht gab.

Hier herrschte eine Frische, die einen Menschen nur glücklich machen konnte.

Ich blickte mich um. Es gab einen Himmel, aber den sah ich nicht als Ganzes, sondern nur in Ausschnitten, weil der größte Teil meines Blickfelds von einem dichten Blattwerk eingenommen wurde.

Das konnte nur bedeuten, dass ich in einem Wald lag! Gab es in Aibon Wälder?

Ja, die gab es. Nur nicht dort, wo Guywano regierte. Da war die Welt tot und leer. Der andere Teil des Druiden-Paradieses, der beinhaltete genau das Gegenteil dessen. Da war die Welt in Ordnung, da war sie einfach wunderbar und märchenhaft.

Ja, die Märchen. Die alten Sagen und Legenden. Man sagte sogar dem großen Dichter Shakespeare nach, dass er Einblicke in dieses wundersame Land gehabt hatte und nur deshalb seine märchenhaften Komödien und Dramen schreiben konnte.

Und jetzt lag ich hier.

Ich war gerettet worden.

Das Flötenspiel klang mir noch in den Ohren nach. Es war tatsächlich der Rote Ryan gewesen, der uns in seiner zweiten Gestalt als Luftgeist Ariel aus dem anderen Teil Aibons befreit hatte.

Uns?

Da fielen mir sofort zwei Namen ein. Zuerst natürlich Suko und sofort danach Guywano. Ich hatte noch gesehen, dass beide in die Luft geschleudert worden waren. Mehr war mir nicht bekannt, ich konnte nur hoffen, dass auch Suko es geschafft hatte.

Es fiel mir nicht leicht, mich zu erheben. Es tat mir einfach zu gut, auf dem weichen Boden zu liegen und mich auszuruhen. Aber in dieser Lage würde ich nie erkennen können, was mit Suko geschehen war. Ich stützte mich auf den Ellbogen ab und arbeitete mich so hoch, um einen besseren Überblick zu haben.

Die Blätter der Bäume filterten einen Großteil des Lichts, sodass auf dem Moos ein heller Flickenteppich lag. Das war zwar gut und schön, gefiel mir auch, aber Suko sah ich leider nicht.

Bis ich dann seine Stimme hörte, und was er sagte, das war wieder mal typisch für ihn.

»Du hast dir ja mit dem Erwachen ganz schön Zeit gelassen. Kann ich sogar verstehen. Hier sieht es anders aus als bei Guywano.«

Zuerst lachte ich. Das musste einfach sein, weil sich die Erleichterung damit freie Bahn verschaffte. Dann bewegte ich meinen Kopf nach rechts und sah ihn zwischen zwei Bäumen stehen. Er hatte die Arme lässig vor der Brust verschränkt und sein Mund zeigte ein Lachen.

Ich streckte ihm meine Arme entgegen. »Willst du mir nicht aufhelfen?«

Er verdrehte die Augen, kam aber näher. »Faul bist du auch noch.«

»Ich will nur nicht auf einen Windstoß warten, der mich wieder auf die Beine bringt.«

»So kann man es auch sagen und seine Trägheit dahinter verstecken.« Er bekam meine Hände zu fassen und zog mich mit einem Ruck hoch. Ich musste einen schwachen Schwindel ausgleichen, dann sprach ich das aus, was mir auf dem Herzen lag.

»Wo steckt Guywano?«

Suko hob die Schultern. »Auch wenn es abgedroschen klingt, frag mich was Leichteres.«

»Du weißt es nicht?«

»Genau.«

»An was kannst du dich denn erinnern?«

Suko winkte ab. »Wahrscheinlich an nicht mehr als du …«

»Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Ich habe gesehen, dass du dich noch an ihn festgeklammert hast, als dich eine Windbö packte, die euch zusammen in die Luft schleuderte.«

»Das stimmt auch. Leider hat es mich danach erwischt. Ich hatte plötzlich einen Blackout und merkte noch, dass ich weich fiel. Ich war sofort wieder da, aber von Guywano habe ich nichts mehr gesehen.«

Meine Stimme klang enttäuscht, als ich sagte: »Dann ist ihm wohl die Flucht gelungen.«

Suko musste lachen. »Glaubst du wirklich, dass unser Retter das zugelassen hätte?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Eben. Ich gehe davon aus, dass der Rote Ryan ihn sich geholt hat.«

»Das wäre zu wünschen, denn jetzt hat er die Chance, endgültig mit ihm abzurechnen und Aibon wieder zu dem zu machen, was es einmal gewesen ist.«

»Das denke ich auch.«

Wir konnten denken, was wir wollten, die Wahrheit würden wir nicht herausfinden. Da konnte uns nur der Rote Ryan helfen. Aber er war nicht in unserer Nähe, was auch verständlich war, denn da gab es jemanden, um den er sich kümmern musste.

Suko drehte sich auf der Stelle und schaute sich um. »Sollen wir auf Wanderschaft gehen und uns im wahren Paradies der Druiden ein wenig umschauen?«

Ich nickte und sagte: »Hier zu warten ist auch nicht das Wahre, und hier werden uns keine Echsenwesen begegnen.«

»Das denke ich auch.«

Wir wollten gehen, aber wir blieben stehen, ohne uns abgesprochen zu haben, denn zugleich war etwas an unsere Ohren gedrungen, das ein Lächeln auf unsere Lippen zauberte.

Ein leises Singen erfüllte die Luft. Es war überall, und als wir uns umdrehten, sahen wir die kleinen, libellenartigen Wesen, die aus dem Wald gekommen waren und über die Lichtung flogen. Wesen, die so zart waren. Schlanke Körper, mädchenhafte Gesichter und Münder, aus denen der Gesang drang.

Ich kannte sie. Sie waren auch Bewohner dieses Landes. Sie waren auch in der normalen Welt bekannt. Da hatte man sie Elfen genannt und sie in das Reich der Fabel verbannt.

Hier durften wir wieder mal erleben, dass es sie in Wirklichkeit gab. Ihr leiser Gesang tat unseren Seelen gut.

Ich glaubte daran, dass sie nicht grundlos bei uns erschienen waren. Es konnte durchaus sein, dass sie eine Botschaft für uns hatten, und ich wartete darauf, dass sie Kontakt mit uns aufnehmen würden.

Wir erlagen einem Irrtum. Nicht sie hatten eine Botschaft für uns, die Botschaft selbst trat auf. Dabei verließ sie eine Stelle, die im Halbdunkel lag. Langsam trat sie auf die Lichtung und breitete die Arme aus.

»Willkommen im Paradies, Freunde«, sagte der Rote Ryan …

***

Nach allem, was geschehen war, tat es richtig gut, diese Worte zu hören. Als hätten wir uns erst gestern gesehen, stand der Rote Ryan vor uns und lächelte. Er sah aus wie immer. Seine Kleidung war herbstlich bunt. Nur bestand sie nicht aus Blättern, sondern aus feinem Leder. Er nickte uns zu und streckte uns die Hände entgegen.

Wir fassten sie beide an und vergaßen auch nicht, uns für unsere Rettung zu bedanken.

Er winkte ab. »Nicht so, Freunde. Ich möchte mich bei euch bedanken.«

»Warum das?«, fragte ich.

»Weil ihr mir die Chance gegeben habt, an Guywano heranzukommen. Durch euch ist er aus seinem Versteck oder seiner Höhle hervorgelockt worden. Er wollte einen großen Sieg feiern und hat sich übernommen. So ist aus dem Sieg eine Niederlage geworden.«

»So kann man es auch sehen«, sagte ich. »Aber was ist mit ihm? Suko hielt ihn fest, als plötzlich der Orkan losbrach und du über uns gekommen bist. Aber jetzt …«

»Befindet er sich in sicherem Gewahrsam.«

»Dann hast du ihn dir geholt?«

»Ja, das habe ich!« Plötzlich verschwand die Freundlichkeit aus seiner Stimme. »Ich habe ihn geholt, und zwar für immer und für alle Zeiten.«

Es waren Worte, die mich nachdenklich machten. Deshalb antwortete ich auch nicht sofort. Suko kam mir zuvor. »Was ist denn mit ihm?«

»Er ist in der Nähe.«

»Dann können wir ihn sehen?«

Der Rote Ryan nickte. »Ihr sollt ihn sogar sehen, und ihr sollt erleben, wie ein bestimmtes Kapitel Aibons abgeschlossen wird.«

»Was heißt das genau?«

Der Rote Ryan lächelte nur, bevor er sich umdrehte und wegging. »Kommt bitte mit.«

Wir schauten uns kurz an, hoben die Schultern und folgten der Aufforderung. Wohin wir gingen, war nicht zu erkennen, denn es gab keinen normalen Weg oder Pfad. Der Rote Ryan führte uns einfach in den dunklen Wald hinein.

Zahlreiche Blüten wuchsen auf Sträuchern und Büschen. Die Luft war erfüllt mit einem leicht süßlichen Geruch. Von irgendwoher drang ein leises Klingeln an unsere Ohren. Es waren die Glocken der märchenhaften Wesen, die hier ihre Heimat gefunden hatten, und auch diese Musik kam mir wie eine Begrüßung vor.

Der Wald blieb auch weiterhin recht dicht, aber schon wenig später entdeckten wir ein helles Schimmern vor uns. Wieder erreichten wir eine Lichtung. Ein grünes Licht breitete sich darüber aus. Aber die Lichtung war nicht leer, sie beherbergte eine Gestalt, die der Mittelpunkt war und einfach nicht übersehen werden konnte.

Es war Guywano.

Mir stockte der Atem, als ich ihn sah, denn er war zu einem Gefangenen geworden …

***

Man hatte ihn an ein Kreuz gebunden. Nicht das, was man aus dem christlichen Raum her kennt. Er hing an einem Andreaskreuz. Es bestand aus zwei gleichlangen Holzstücken, die jeweils eine Diagonale bildeten und sich in der Mitte trafen.

Und so diagonal war auch Guywano an das Kreuz gebunden worden. Die Arme hielt er gespreizt. Das Gleiche galt für die Beine.

Das Kreuz lag nicht auf dem Boden. Man hatte es an einem dicken Baumstamm befestigt, und es stand dort wie ein Mahnmal.

Der Rote Ryan hatte nichts gesagt und uns erst mal schauen lassen. Nach einer Weile fragte er: »Was sagt ihr dazu?«

Ich fragte zurück. »Ist das deine Abrechnung mit Guywano?«

»Nicht ganz. Nur ein Teil davon.«

»Und weiter?«

Er nickte uns zu und sagte: »Ich habe mir gedacht, dass ihr dabei sein sollt, wenn er vergeht. Danach sorge ich dafür, dass ihr wieder in eure Welt zurückkehren könnt.«

Wir hatten ihn verstanden. Er wollte es also für alle Mal erledigen. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Guywano war sein Todfeind. Er hatte immer versucht, die Herrschaft über das gesamte Land erlangen, und dabei war ihm jedes Mittel recht gewesen.

Was sollte ich dazu sagen? Ich hob die Schultern und meinte: »Es ist allein deine Sache. Du musst wissen, was du tust. Hast du denn schon einen Plan?«

»Ja«, erwiderte der Rote Ryan mit fester Stimme. »Es soll nichts mehr von ihm zurückbleiben, abgesehen von einer bösen Erinnerung. Deshalb werde ich ihn verbrennen.«

Ich zuckte zusammen, als ich das hörte, denn das erinnerte mich an die Hexenverbrennungen in einer düsteren Zeit, und das war nicht eben mein Fall.

»Du bist dagegen – oder?«

»Nein, im Prinzip nicht. Es kommen nur Erinnerungen hoch.«

Der Rote Ryan legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das kann ich gut nachvollziehen, John. Auch wenn Guywano aussieht wie ein Mensch, er ist es nicht wirklich. In seinen Adern fließt ein böses Blut, denn auch unter den Druiden gab es nicht nur nette Wesen. Er ist einer der Schlimmsten gewesen.«

Suko flüsterte mir zu: »Es ist sein Feld, John. Er muss entscheiden, was er tut.«

»Schon gut«, sagte ich.

Der Rote Ryan schlug vor, dass ich mich entfernen sollte, aber das wollte ich auch nicht.

»Nein, ich bleibe!«

»Das ist gut.« Er entfernte sich von uns. Wohin er ging, sahen wir nicht. Wir blieben auch weiterhin die einzigen Zuschauer in dieser Umgebung.

Zuerst fiel uns das Flackern auf. Wenig später sahen wir den Roten Ryan.

Er hielt eine Fackel in der Hand. In der oberen Hälfte kroch gelbrotes Feuer über die Spitze hinweg.

Mit festen Schritten ging er auf den Gefesselten zu. In einer bestimmten Entfernung hielt er an. Jetzt musste er nur die Fackel ausstrecken, um Guywano zu erreichen.

Der mächtige Druide schrie nicht, als ihn das Feuer erfasste. Noch mal strich der Rote Ryan mit der Fackel über den Körper hinweg, dann trat er zurück und gab uns den Blick auf Guywano frei.

Kein Schrei wehte uns entgegen. Wir hörten nicht einen Laut. Guywano verbrannte lautlos. Es war ihm nicht anzumerken, ob er Schmerzen empfand, aber etwas war schon anders als bei einem normalen Menschen. Als die Flammen die Kleidung zu Asche verbrannt hatten und nun in die Haut eindrangen, nahm diese eine andere Farbe an. Sie wurde grün und grau, und was aus den Brandwunden quoll und zu Boden tropfte, war dick und zähflüssig.

Jetzt sahen wir es genau.

Guywano verbrannte nicht, er schmolz zusammen. Sein Gesicht schien sich zu einer Wachsfratze zu verzerren, die Arme schmolzen weg, die Beine verkürzten sich ebenfalls. Mitleid kam mir nicht in den Sinn, denn ich wusste, wie grausam er gewesen war.

Seine Reste tropften als heißer grüner Schleim zu Boden und blieb dort liegen.

Der Rote Ryan drehte sich um. Er stand so, dass er uns und den vergehenden Guywano anschauen konnte. Dann holte er seine Flöte hervor, führte sie an die Lippen und blies eine Melodie.

Es war das Totenlied für einen mächtigen Dämon. Wobei ich nicht verhindern konnte, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. Letztendlich aber konnten auch wir froh sein, dass es ihn nicht mehr gab, und damit war wieder einmal ein altes Kapitel abgeschlossen.

Die letzten Töne der Melodie verklangen. Der Rote Ryan ließ die Flöte sinken. Er lächelte, als er uns ansprach.

»Ab jetzt ist Aibon wieder das, was es sein soll und einmal war. Ein echtes Paradies …«

Wir konnten ihm beim besten Willen nicht widersprechen …
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